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Prolog

Nervös schaute Debbie auf die Uhr. Mist, sie war wieder einmal zu spät dran, dabei hatte sie sich so beeilt. Es war bereits fünfzehn Uhr durch, und eigentlich hätte sie schon vor zehn Minuten ihren Termin gehabt.

Hastig stürzte sie die Treppe in dem vornehmen Bürogebäude hinauf und ignorierte die erstaunten Blicke, die ihr die elegant gekleideten Angestellten hinterherwarfen. Ihr war bewusst, dass sie in ihrer Jeans und ihrem T-Shirt hier völlig fehl am Platz wirkte, aber sie hatte es nicht einmal mehr geschafft, sich noch umzuziehen.

Sie preschte den Flur entlang und um die Ecke, da traf sie etwas an der Schulter und sie prallte schmerzhaft gegen die Wand. Die Unterlagen aus ihrer Mappe flogen über den Boden.

»Autsch, verdammt«, fluchte sie und sah auf.

»Haben Sie denn keine Augen im Kopf?«, fauchte sie genervt und funkelte den Mann an, mit dem sie zusammengestoßen war.

»Tut mir leid, ich habe Sie nicht gesehen«, entschuldigte er sich.

Braune Augen unter einem dunkelblonden Haarschopf lächelten sie amüsiert an.

»Was gibt es da zu grinsen?«, murmelte sie erbost, während sie sich bückte, um ihre Blätter wieder einzusammeln.

Er antwortete nicht, ging stattdessen in die Hocke und half ihr.

»Toll, jetzt komme ich garantiert zu spät«, stellte sie mit einem erneuten Blick auf die Uhr fest, als sie alle Zettel in ihre Mappe zurück gestopft hatte.

Ohne den Mann noch eines Blickes zu würdigen, hastete sie weiter auf die Tür der Anwaltskanzlei zu.

»Ihnen auch einen schönen Tag«, hörte sie ihn noch rufen, dann stand sie bereits im Vorzimmer.

Nachdem sie ihren Namen genannt hatte, führte die Anwaltsgehilfin sie direkt in ein großes Büro.

»Sie müssen Miss Winter sein, guten Tag«, begrüßte sie der grauhaarige Anwalt freundlich, »Bitte nehmen Sie Platz.«

Aufatmend ließ sie sich in einen der Sessel vor dem Schreibtisch sinken und sah ihn gespannt an. Sie hatte keine Ahnung, warum sie hier war, hatte lediglich ein Schreiben bekommen, in dem etwas von einer Erbschaftsangelegenheit stand, und sie gebeten wurde, zu diesem Termin zu erscheinen.

»Gut, dann kommen wir gleich zur Sache.« Der Anwalt griff nach einer Akte und öffnete sie. »Wie wir Ihnen bereits mitgeteilt haben, handelt es sich um die Regelung eines Nachlasses, und zwar den Ihres verstorbenen Onkels Chester Mayfield.«

Er machte eine kurze Pause und blätterte in den Papieren, während Debbie fieberhaft überlegte.

Chester Mayfield – sie hatte keinen Onkel, der so hieß. Das musste ein Irrtum sein. Doch halt, Moment mal – dunkel erinnerte sie sich daran, dass ihre Mutter ihr irgendwann mal vom ersten Mann ihrer Schwester erzählt hatte. Einen ‚exzentrischen Spinner‘ hatte sie ihn genannt – hatte er nicht Chester geheißen?

Da fuhr der Anwalt auch schon fort: »Es handelt sich allerdings nicht um ein Testament im üblichen Sinne, Ihr Onkel war da etwas einfallsreicher, und daher möchte ich Sie zunächst bitten, sich das folgende Video anzusehen.«

Er schaltete einen Fernseher ein, legte ein Videoband in das Abspielgerät, und kurz darauf flimmerte das Bild eines älteren Mannes über die Mattscheibe.

»Hallo meine liebe Deborah, sicher bist du erstaunt, mich hier zu sehen«, er kicherte, »und fragst dich, wer ich überhaupt bin und was du mit mir zu tun hast.«

Atemlos hörte Debbie zu.

»Also zunächst einmal: Ich bin tot. Aber das hast du ja wohl schon vermutet.« Erneut kicherte er, worauf ein Hustenanfall folgte. Nachdem er wieder Luft bekam, fuhr er fort: »Du warst zu klein, um dich an mich zu erinnern, deine Tante Elisabeth hatte mich schon abserviert, bevor wir zwei die Möglichkeit hatten, uns kennenzulernen. Dummerweise war sie ein wenig voreilig gewesen, denn kurz nach unserer Scheidung hatte ich endlich Erfolg, und das Geld floss in Strömen – Pech für Elisabeth.« Wieder ein Kichern. »Wie auch immer, ich gebe dir die Gelegenheit, mein Erbe anzutreten, du gehörst zur Familie, und ich möchte, dass alles, was ich besitze, in der Familie bleibt. Allerdings werde ich es dir nicht so einfach machen, du musst schon etwas dafür tun. Ich habe meinem langjährigen Anwalt, Winston Bloomingdale – hallo Winston«, er winkte kurz in die Kamera, »genaue Instruktionen hinterlassen. Du hast von jetzt an exakt vierundzwanzig Stunden Zeit, darüber nachzudenken, ob du die Herausforderung annehmen willst. Ich rate dir, es dir sehr gut zu überlegen, es geht immerhin um die stolze Summe von einer Million Dollar. Aber falls du dich dafür entscheiden solltest, morgen wieder hier zu erscheinen und den nächsten Schritt zu tun, gibt es kein Zurück mehr. Alles Weitere wird Winston dir erklären. Also dann meine liebe Deborah, mach es gut, ich hoffe, du triffst die richtige Wahl.«

Es war noch ein Kichern zu hören, danach brach das Video ab.

Wie angewurzelt saß Debbie auf ihrem Sessel und starrte auf den Fernseher. Das war doch wohl ein schlechter Scherz.

»Also gut Miss Winter«, riss der Anwalt sie in geschäftsmäßigem Ton aus ihrer Starre. »Sie haben Ihren Onkel gehört, überlegen Sie sich, ob Sie die Erbschaft annehmen wollen, und morgen um die gleiche Zeit erwarte ich Sie hier, um Ihre Antwort zu hören.«

»Ja … aber … was …«, stotterte sie, völlig verwirrt und überfordert.

»Es tut mir leid, doch ich habe die eindeutige Anweisung von Ihrem Onkel, dass ich Ihnen keine weiteren Einzelheiten mitteilen darf, bevor Sie sich entschieden haben«, sagte Bloomingdale bedauernd.

Er erhob sich zum Zeichen, dass das Gespräch beendet war, und Debbie blieb nichts anderes übrig, als ihm zur Tür zu folgen.

»Also dann, ich hoffe, wir sehen uns morgen«, verabschiedete er sich und gab ihr die Hand.

»Auf Wiedersehen«, murmelte sie entgeistert und stand eine Sekunde später völlig sprachlos wieder im Vorzimmer. 

Kapitel 1

Debbie hatte nicht lange Zeit, sich über diese ganze seltsame Sache Gedanken zu machen, sie musste zur Arbeit.

Hektisch kurvte sie durch die Stadt, fand glücklicherweise einen Parkplatz in direkter Nähe der kleinen Webagentur, und hetzte hinein.

»Na endlich, wird aber auch langsam Zeit«, wurde sie ungehalten empfangen.

Steven. Sie seufzte. Anfangs waren sie nur Arbeitskollegen gewesen, irgendwann hatte sich daraus mehr entwickelt, und sie waren jetzt seit zwei Jahren zusammen. Es lief halbwegs gut, aber es gab doch immer wieder Momente, in denen Debbie sich enttäuscht fragte, ob das alles gewesen sein sollte.

»Debbie, was ist mit den Entwürfen?« 

Er riss sie aus ihren Gedanken, und sie drückte ihm die Mappe in die Hand.

»Mein Gott, das sieht ja aus als wären Elefanten drüber getrampelt«, sagte er vorwurfsvoll und versuchte die Blätter zu ordnen.

Typisch Steven, so sehr mit sich beschäftigt, dass er nicht mal fragt, wie es beim Anwalt war, dachte sie genervt.

»Willst du gar nicht wissen, wie mein Termin war?«, fragte sie dann laut.

»Ach ja, erzähl mal«, murmelte er abwesend, während er sich die Entwürfe ansah.

Ihr war klar, dass er nicht richtig zuhörte, aber die komische Sache mit der Erbschaft brannte ihr unter den Nägeln, und sie musste es irgendwo loswerden, also schilderte sie kurz ihren Besuch in der Kanzlei.

»Das ist doch völlig idiotisch, du wirst ja wohl nicht ernsthaft die Absicht haben, dich auf so etwas einzulassen«, sagte Steven kopfschüttelnd.

»Ich weiß nicht, vielleicht könnte ich mir morgen zumindest anhören, wie es weitergeht. Immerhin handelt es sich um eine Menge Geld.«

»Komm schon, wer weiß, was dieser Spinner sich da ausgedacht hat, wegen ein paar lumpigen Kröten wirst du doch keine weitere Zeit verschwenden wollen. Konzentriere dich lieber auf den Auftrag hier, wenn der Kunde zufrieden ist, kann ich eventuell eine Gehaltserhöhung für mich rausschlagen«, winkte er ab.

»Steven, es sind nicht nur ein paar lumpige Kröten – es geht um eine Million Dollar.«

Er ließ die Papiere sinken und starrte sie an.

»Eine Million«, wiederholte er überrascht, und für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie den Eindruck, als läge ein gieriges Funkeln in seinen Augen. »Eine Million – weißt du, was wir damit alles machen könnten?«

Debbie seufzte. Natürlich war ihr bewusst, dass sie das Geld gut gebrauchen könnte. Schon lange war es ihr sehnlichster Wunsch, endlich aus dieser Firma hier auszusteigen und sich selbstständig zu machen. Die nötigen Kenntnisse und Fertigkeiten besaß sie, das war nicht das Problem, aber ihr fehlte das Startkapital, und die Sicherheit eines regelmäßigen Gehalts war auch nicht zu verachten. Immerhin musste sie Miete bezahlen und von irgendetwas leben.

Sie begann zu träumen. Mit einer Million könnte sie raus aus ihrer engen Wohnung, könnte sich irgendwo ein kleines Häuschen kaufen und dort ihre eigene Webagentur eröffnen. Es wäre ausreichend Geld da, um sie die erste Zeit über Wasser zu halten, bis sie genug Aufträge hätte, um davon leben zu können. Vielleicht könnte sie vorher noch einen schönen Urlaub machen, endlich einmal – von ihrem kleinen Gehalt hatte sie sich das bisher nicht leisten können. Bilder von weißen Stränden und Palmen, die sich sanft im Wind wiegten, zogen an ihr vorbei.

»Debbie?«

Sie zuckte hoch. »Was?«

»Himmel noch mal, hörst du eigentlich nie zu?«, knurrte Steven gereizt. »Ich habe dich gefragt, was du jetzt machen wirst? Du wirst dir doch diese Chance nicht entgehen lassen?«

»Ehrlich gesagt weiß ich das noch nicht«, erklärte sie schulterzuckend. »Ich habe ja keine Ahnung, was auf mich zukommt, wer weiß, auf was ich mich da einlasse. Dieser Onkel Chester schien schon irgendwie eine kleine Schraube locker zu haben, allein dieses seltsame Video – weiß Gott, was er sich noch ausgedacht hat.«

»Ach, es wird bestimmt nicht so schlimm sein«, redete Steven auf sie ein. »Hör es dir morgen an, und wenn alles klappt, sind wir bald so reich, dass wir uns all unsere Träume erfüllen können.«

Stirnrunzelnd sah sie ihn an. Nachdem er das Ganze zunächst abgetan hatte, hatte er seine Meinung auf einmal sehr schnell geändert, als er gehört hatte, dass es um eine so große Summe Geld ging. Er sprach plötzlich von ‚unseren Träumen‘ und ernüchtert stellte sie fest, dass es in ihren Träumen keinen Steven gab.

»Weißt du was, wir machen hier Schluss für heute, lass uns irgendwo essen gehen, und danach fahren wir zu dir und besprechen das noch einmal«, schlug er vor.

»Sei mir nicht böse, aber mir ist nicht nach Essen zumute«, wehrte sie ab. »Ich glaube, ich möchte heute alleine sein und mir das Ganze in Ruhe durch den Kopf gehen lassen.«

Enttäuscht sah er sie an. »Komm schon, es wird dir guttun, dich ein bisschen abzulenken, und ich kann dich bei deiner Entscheidung unterstützen.«

Du hast mich nie wirklich unterstützt, dachte sie resigniert und schüttelte den Kopf.

»Nein Steven, ich fahre jetzt in meine Wohnung, denke über alles nach, und morgen sehen wir weiter.«

Ohne sich groß von ihm zu verabschieden, ging sie zur Tür und ignorierte seinen gekränkten Blick. Sie wollte nur noch nach Hause.

♥

Unablässig kreisten die Gedanken in ihrem Kopf, während sie durch die alten Fotoalben ihrer Mutter blätterte, die sie herausgekramt hatte.

Ach Mama, wenn du doch noch hier wärst und mir einen Rat geben könntest, dachte sie wehmütig, während sie versuchte, irgendwo ein Bild von diesem Onkel Chester zu finden.

Als sie beim dritten Album angelangt war, hatte sie endlich Erfolg.

Da, ein vergilbtes Foto von ihrer Mutter, zusammen mit Tante Elisabeth und einem Mann, der fröhlich in die Kamera grinste. Obwohl er auf diesem Bild weitaus jünger war als in dem Video, war es zweifelsfrei Chester Mayfield.

»Es ist also wirklich wahr«, murmelte sie vor sich hin. 

Für eine Weile hatte sie gehofft, es würde sich doch noch herausstellen, dass eine Verwechslung vorlag, aber damit war nun klar, dass sie tatsächlich die Deborah war, die der verrückte alte Kauz in seinem Video angesprochen hatte.

Und was nun?

Die Summe von einer Million erschien ihr mehr als verlockend, doch sie hatte auch die Worte ihres Onkels im Hinterkopf, deutlich und warnend: »Wenn du dich entschieden hast, gibt es kein Zurück mehr.«

Ihre Gedanken sprangen hin und her. Einerseits war sie halbwegs zufrieden mit dem, was sie hatte, sie konnte sich zwar keine großen Sprünge erlauben, aber sie kam zurecht. Andererseits waren da ihre Träume, deren Erfüllung jetzt plötzlich in greifbarer Nähe schien.

Während sie unruhig auf und ab ging, klingelte das Telefon.

»Julia«, sagte sie erfreut, als sie am anderen Ende die Stimme ihrer besten Freundin erkannte.

»Hey Debbie, ich wollte nur mal schnell nachfragen, wie es heute beim Anwalt gelaufen ist.«

»Das wirst du mir nicht glauben.« Rasch berichtete sie von ihrem Besuch in der Kanzlei.

»Oh mein Gott Debbie, eine Million«, rief Julia erstaunt aus. »Das glaube ich wirklich nicht. – Aber das ist schon eine komische Sache, hast du denn überhaupt keine Ahnung, was du dafür tun sollst?«

»Nein, das erfahre ich erst morgen – sofern ich mich darauf einlasse.«

»Ich weiß nicht, das hört sich alles sehr merkwürdig an. Hast du dich schon entschieden, ob du hingehen wirst?«

»Nein, ich bin mir nicht sicher, was ich tun soll«, erklärte Debbie, und schilderte der Freundin ihre Überlegungen.

»Aber es wäre wirklich eine einmalige Chance für dich«, bestätigte Julia. »Und was kann da schon groß kommen? Dein Onkel wird ja wohl nicht so durchgeknallt sein, dass er von dir verlangt, dass du jemanden umbringen sollst oder so was. Und mit ‚es gibt kein Zurück‘, meint er vermutlich auch nur, dass das Geld futsch ist, wenn du dich doch noch anders entscheiden solltest.«

»Ach Julia, das habe ich mir doch auch schon alles überlegt. Aber ich weiß nicht, irgendwie habe ich kein gutes Gefühl dabei.«

»Ich will dich ja auch nicht drängen, du musst selbst wissen, ob du dich da drauf einlassen willst. Du hast ja noch ein bisschen Zeit, schlaf einfach die Nacht drüber, und morgen entscheidest du dich in Ruhe«, sagte Julia beruhigend. »Und egal, zu welchem Entschluss du kommst, ich bin auf jeden Fall für dich da, das weißt du.«

»Ich weiß, ich danke dir.« Sie unterhielten sich noch eine Weile, dann verabschiedeten sie sich, nicht ohne dass Debbie versprochen hatte, Julia am nächsten Tag sofort Bescheid zu sagen.

Sie duschte noch schnell und fiel dann müde und immer noch grübelnd in ihr Bett.


Kapitel 2

Mit klopfendem Herzen betrat sie am anderen Mittag um fünfzehn Uhr wieder die Kanzlei.

Sie hatte kaum geschlafen, immer wieder hin und her überlegt, was sie tun sollte, und schließlich eine Entscheidung getroffen.

Nach langem Abwägen war sie zu dem Entschluss gekommen, sich zumindest anzuhören, wie es weiter gehen sollte. Natürlich war die große Geldsumme sehr verlockend, aber es war noch etwas anderes, was schließlich den Ausschlag gegeben hatte: Ihre Neugier und Abenteuerlust war geweckt.

Seit sie mit Steven zusammen war, war ihr Dasein recht eintönig und ohne große Ereignisse verlaufen. So sehr sie auf der einen Seite froh war, ein geregeltes und sicheres Leben zu haben, so sehr sehnte sie sich auf der anderen Seite nach etwas Abwechslung, und diese ganze Sache hier versprach spannend zu werden.

Wenn ihr die Bedingungen zu abwegig erschienen, könnte sie immer noch Nein sagen, und wäre genau da, wo sie jetzt auch war – sie hatte also nichts zu verlieren.

♥

Winston Bloomingdale begrüßte sie erfreut, und wie am Tag zuvor nahm sie im Sessel vor seinem Schreibtisch Platz.

»Nun, Miss Winter, da Sie heute wieder hier sind, nehme ich an, dass Sie sich entschieden haben, das Erbe Ihres Onkels anzutreten?«, kam der Anwalt ohne Umschweife zum Punkt.

Debbie nickte zögernd.

»Gut, dann werde ich Ihnen jetzt die weiteren Anweisungen Ihres Onkels bekannt geben.« Er öffnete einen Umschlag, nahm ein Blatt heraus, überflog es kurz und sah dann auf. »Ihr Onkel möchte, dass Sie heute noch nach Durham fahren. Er besitzt dort ein Hotel, Sie werden da übernachten und morgen dann weitere Anweisungen erhalten.«

Überrascht und enttäuscht sah sie ihn an. »Und das ist alles?«, fragte sie gedehnt.

»Zunächst ja. Allerdings muss ich Sie noch einmal ganz deutlich darauf hinweisen, dass Sie es sich zwar jederzeit anders überlegen können, aber der Geldbetrag dann sofort an eine wohltätige Organisation gehen wird, es wäre dann alles weg. Außerdem hat Ihr Onkel verfügt, dass Sie sämtliche entstandenen Unkosten zurückzahlen müssen, falls Sie sich entscheiden sollten, die Erbschaft doch noch abzulehnen.«

»So etwas Ähnliches dachte ich mir schon«, sagte sie zögernd, während sie über die Anweisung ihres Onkels nachdachte.

Na gut, das hörte sich doch alles nicht so schlimm an. Drei Stunden Zugfahrt, eine Übernachtung im Hotel. Sie müsste sich dafür zwar zwei Tage Urlaub nehmen, aber das war halb so wild. Und was dann kommen würde – es konnte ja wohl nichts Dramatisches sein. Vielleicht sollte sie als Zimmermädchen Betten machen oder in der Küche Geschirr spülen, schlimmstenfalls müsste sie vielleicht den Gästen die Koffer aufs Zimmer schleppen oder irgendetwas in dieser Art. Und sollten alle Stricke reißen, würde sie eben das Geld für die Fahrkarte zurückzahlen, mehr wäre dann nicht passiert.

Sie überlegte noch einen kurzen Moment, dann nickte sie. »Okay, ich bin einverstanden. Und wie geht es jetzt weiter?«

Der Anwalt öffnete einen zweiten Umschlag. »Ich habe hier Ihre Fahrkarte nach Durham, und die Adresse des Hotels sowie eine Wegbeschreibung vom Bahnhof zum Hotel.«

Er schob ihr beides über den Schreibtisch, und mit gerunzelter Stirn schaute Debbie den Fahrschein an.

»Aber das ist nur eine Hinfahrkarte?«, stellte sie unsicher fest.

»Sie können natürlich jederzeit zurückfahren, allerdings auf Ihre eigenen Kosten«, erklärte der Anwalt.

Debbie seufzte. »Und wie geht es dann weiter?«, wollte sie noch wissen.

»Ihr Onkel hat alles genau festgelegt, aber ich darf Ihnen dazu heute nichts weiter sagen, wir sehen uns morgen Mittag im Hotel.«

♥

Vor der Tür der Kanzlei blieb Debbie einen Moment stehen, und ließ sich das Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen. Für ein paar Sekunden hatte sie den Drang, wieder nach drinnen zu gehen und die ganze Sache abzublasen. Doch dann verwarf sie das, mehr als zwei Tage Urlaub und eventuell ein paar Dollar für die Fahrkarte würde sie nicht opfern, und sie war nach wie vor neugierig, wie es weitergehen würde.

Rasch fuhr sie nach Hause und packte ein paar Sachen zusammen. Dann griff sie zum Telefon und rief in der Firma an. Sie hatte von ihrem Jahresurlaub noch nichts verbraucht, und als sie ihrem Chef versicherte, dass Steven sich um den aktuellen Auftrag kümmern würde, hatte dieser nichts dagegen, dass sie sich zwei Tage freinahm.

Steven, dachte sie missmutig, als sie im Taxi zum Bahnhof fuhr. Eigentlich hätte sie ihn anrufen müssen, um ihm Bescheid zu sagen, aber sie hatte jetzt keine Lust auf lange Diskussionen. Es würde reichen, wenn sie sich heute Abend bei ihm meldete.

Wenig später saß sie im Zug und rief über ihr Handy kurz Julia an, um ihr zu berichten, was los war. Dann machte sie es sich auf ihrem Sitz gemütlich, schaute aus dem Fenster und dachte darüber nach, was sie wohl in Durham erwarten würde.

♥

Die Wegbeschreibung, die der Anwalt ihr mitgegeben hatte, war sehr präzise, und so dauerte es nicht allzu lange, bis Debbie in der Seaview Road ankam, einer ruhigen Straße am Stadtrand, oberhalb des Atlantik gelegen.

So langsam müsste das Hotel doch in Sicht sein, dachte sie, während sie Ausschau nach der Hausnummer achtundzwanzig hielt. 

Doch irgendwie sah keines der Häuser vor ihr auch nur annähernd nach einem Hotel aus.

Siebenundzwanzig, das Nächste musste es sein. Nein, das war nur ein baufälliger, alter Kasten, also das Nächste. Sie ging weiter. Neunundzwanzig. Irritiert überprüfte sie die Adresse auf ihrem Zettel. Nein, da stand achtundzwanzig, es gab keinen Irrtum.

Eine dunkle Vorahnung überkam sie, sie drehte um und ging ein paar Schritte zurück, bis sie wieder vor dem alten, heruntergekommenen Haus stand.

Das ist jetzt nicht wahr, oder?, ging es ihr entsetzt durch den Kopf.

Doch es gab keinen Zweifel, die beiden kaum erkennbaren, verrosteten Zahlen neben dem Eingang wiesen die Bruchbude ganz deutlich als Haus Nummer achtundzwanzig aus.

»Okay Debbie – ganz ruhig«, murmelte sie vor sich hin, während sie zögernd auf die Haustür zu ging.»Vielleicht sieht es ja innen ganz anders aus.«

Vorsichtig zog sie an der Tür, die mit einem Quietschen der rostigen Scharniere aufging. Draußen begann es bereits zu dunkel zu werden, und in dem dämmerigen Licht konnte sie nicht viel erkennen. Sie tastete seitlich neben der Tür nach einem Lichtschalter, obwohl sie sich keine großen Hoffnungen machte, dass es überhaupt Strom geben würde. Doch zu ihrer Überraschung wurde es tatsächlich hell.

Sie schaute sich kurz um, und was sie sah, verbesserte ihre Stimmung nicht im Geringsten.

Es schien sich um eine Art Eingangshalle zu handeln, unmöbliert, mit verblichenen Tapeten an den Wänden, einem maroden Holzfußboden und einem offenen Kamin. An einem Ende befand sich eine Treppe, die ebenfalls nicht sehr vertrauenerweckend aussah, und seitlich zweigten Flure ab.

Was auch immer das hier darstellen sollte, ein Hotel war das auf keinen Fall, und sie legte keinen Wert darauf, sich noch den Rest des Hauses anzusehen.

»Sie übernachten dort«, klangen ihr die Worte des Anwalts im Ohr, und sie schüttelte den Kopf.

Das ging auf keinen Fall. Das Beste wäre, sie würde sich für heute Nacht in der Stadt ein Zimmer suchen, und morgen wieder herkommen, um zu sehen, was es mit der ganzen Sache auf sich hatte.

Rasch schaltete sie das Licht wieder aus und zog die Tür zu, dann lief sie die Straße entlang den Weg zurück, den sie gekommen war.

Es dauerte nicht lange, bis sie in der Ortsmitte das Schild eines Gasthauses entdeckte, das auch »Zimmer frei« versprach. Zielstrebig steuerte sie darauf zu, doch als sie die Tür öffnen wollte, stellte sie zu ihrer Enttäuschung fest, dass abgeschlossen war.

»Verdammt«, fluchte sie leise, und irrte weiter suchend durch die Straßen, bis sie nach einer Weile entnervt feststellte, dass dies offenbar das einzige Hotel im Ort gewesen war.

Völlig frustriert ließ sie sich auf eine Bank fallen und überlegte.

Sie hatte bei ihrer Ankunft am Bahnhof bereits sicherheitshalber nachgesehen, wie es mit den Rückfahrmöglichkeiten aussah, und wusste daher mit Sicherheit, dass der letzte Zug bereits weg war, eine Rückfahrt heute Abend also ausgeschlossen war.

Ein Zimmer ließ sich nicht finden, und sie kannte hier auch niemanden, also hatte sie kaum eine Wahl. Wohl oder übel würde sie in dem alten Kasten, den der Anwalt so überzeugend als ‚Hotel‘ bezeichnet hatte, übernachten müssen.

Obwohl ihr dieser Gedanke gar nicht behagte, machte sie sich zermürbt auf den Rückweg, und bereute jetzt schon, dass sie sich auf diese ganze Sache überhaupt eingelassen hatte.


Kapitel 3

Kurz darauf stand Debbie wieder in der Eingangshalle des alten Hauses.

Zögernd betrat sie einen der beiden Flure, öffnete vorsichtig eine Tür nach der anderen. Überall bot sich ihr das gleiche Bild. Alles war leer, heruntergekommen und verwahrlost. Hinter der ersten Tür fand sie ein Bad, sofern man die verrostete Wanne und die schmutzige Toilette denn als Bad bezeichnen konnte. Sie schüttelte sich und ging weiter. Nebenan gab es eine Küche, in der außer einem Waschbecken noch ein alter Kühlschrank und ein schmutziger Herd standen. Am Ende des Flurs befand sich ein größerer Raum, ebenfalls komplett leer.

Die Treppe wollte sie nicht betreten, sie hatte Angst, dass das Holz unter ihr einbrechen würde, also durchquerte sie die Halle und betrat den anderen Flur.

Es gab hier mehrere kleine Zimmer, und zu ihrer Überraschung fand sie in einem tatsächlich ein altes Bett. Sie rümpfte die Nase. Der Rahmen sah aus, als hätten es sich da bereits Generationen von Holzwürmern bequem gemacht, und der Bettbezug war ebenfalls alles andere als einladend.

Egal, für eine Nacht muss es gehen, dachte sie bedrückt, und sehnte sich bereits jetzt nach ihrem gemütlichen Bett zuhause.

Eine Tür nach der anderen stieß sie auf, überall schlug ihr Moder, Verfall und gähnende Leere entgegen. 

Am Ende des Flurs gab es ein weiteres Bad mit WC, Wanne und Dusche, allerdings auch nicht viel einladender und sauberer als das Gegenstück auf dem anderen Flur. Sie trat an das Waschbecken und drehte den Hahn auf. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass das Wasser abgestellt wäre, aber zu ihrer Erleichterung blubberte sofort eine trübe, braune Brühe aus dem Rohr, die sich nach und nach in klares Wasser verwandelte.

»Wenigstens etwas«, seufzte sie, während sie sich die Hände nass machte und sich damit ein paar Mal durchs Gesicht fuhr. Alles in ihr sehnte sich nach einer heißen Dusche, doch das musste wohl bis morgen Abend warten, auf keinen Fall würde sie sich in dieses verdreckte Ding da stellen.

Müde und enttäuscht ging sie den Flur entlang zurück, und ließ sich dann in dem kleinen Zimmer aufs Bett sinken. In ihrer Tasche kramte sie kurz nach dem sauberen T-Shirt, welches sie sich für den nächsten Tag eingepackt hatte, und breitete es über dem Kopfkissen aus. So könnte sie sich wenigstens hinlegen, ohne dass sie befürchten musste, sich irgendeinen Ausschlag zu holen.

Obwohl sie sich sicher war, dass sie sowieso kein Auge zutun würde, schlief sie kurz darauf ein.

♥

Irgendwann wurde Debbie wach, ein Geräusch hatte sie geweckt. Angestrengt lauschte sie. Als sie nichts mehr hörte, dachte sie zunächst, sie hätte sich getäuscht, doch plötzlich war es wieder da – Schritte.

Sie hielt die Luft an, überlegte voller Panik, was sie jetzt tun sollte. Im Zimmer bleiben und abwarten? Auf keinen Fall, damit würde sie in der Falle sitzen, sie musste versuchen irgendwie hier rauszukommen. So leise wie möglich kroch sie aus dem Bett und schlich zur Zimmertür, während sie die ganze Zeit weiter angespannt horchte. Es war alles still, also tastete sie sich Schritt für Schritt an der Wand des Flurs entlang in Richtung Halle.

Plötzlich quietschte die Eingangstür, und sie hielt abrupt inne, wagte kaum zu atmen, während sie fieberhaft nachdachte, wo sie etwas finden könnte, das als Waffe geeignet war.

Ihr fiel der Kamin im Eingangsbereich wieder ein, sie glaubte, sich dunkel zu erinnern, dass sie daneben ein altes Kaminbesteck gesehen hatte.

Alles war wieder ruhig, und mit äußerster Vorsicht setzte sie einen Fuß vor den anderen, näherte sich allmählich der Halle. Sich immer dicht an der Wand haltend, schob sie sich um die Ecke und langsam weiter zum Kamin, tastete behutsam mit der Hand nach unten, dorthin wo sie das Besteck vermutete.

Tatsächlich stießen ihre Finger nach ein paar Sekunden auf etwas Metallisches, und sie hob es vorsichtig an, ängstlich darauf bedacht, keinerlei Geräusch zu machen.

Leise atmete sie auf, sie konnte im Dunkeln fühlen, dass sie glücklicherweise den Schürhaken erwischt hatte, und fühlte sich jetzt nicht mehr ganz so wehrlos wie am Anfang.

Doch sie hoffte, dass sie ungesehen zur Tür kommen und verschwinden könnte, sodass sie dieses Ding gar nicht erst benutzen musste.

Im Zeitlupentempo bewegte sie sich in Richtung Eingangstür. Schemenhaft konnte sie das kleine Fenster darin erkennen, durch das ein Hauch von Licht von draußen hereinfiel, und sie steuerte darauf zu.

Als sie ungefähr die Hälfte des Wegs bis dahin zurückgelegt hatte, knarrte in ihrer unmittelbaren Nähe auf einmal der Fußboden und sie spürte eine Bewegung direkt neben sich.

Zu Tode erschrocken holte Debbie reflexartig mit dem Schürhaken aus und schlug blind um sich.

»Autsch, verdammt, was ist das denn?«, hörte sie eine Männerstimme fluchen, und wollte gerade erneut in Richtung der Stimme zuschlagen, als zwei Hände sie plötzlich packten und festhielten. Der Schürhaken fiel ihr aus der Hand.

»Loslassen, lassen Sie mich sofort los«, rief sie in panischer Angst, und versuchte sich zu befreien, doch der Mann hatte sie mit den Armen so fest umschlungen, dass sie keine Chance hatte.

»Himmel noch mal, beruhigen Sie sich doch, ich tue Ihnen nichts«, schimpfte er, während Debbie immer weiter strampelte und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. Als sie merkte, dass das sinnlos war, beugte sie sich ein Stück nach unten und biss ihm in den Arm.

Erneut stieß er einen Fluch aus, und sie spürte, wie sich sein Griff lockerte. Sie wollte sich losreißen, doch auch mit einer Hand hielt er sie immer noch dermaßen fest, dass sie nicht freikam, und so zerrte sie ihn halb hinter sich her in Richtung Tür.

Hektisch tastete sie mit der Hand an der Wand entlang, wollte den Türgriff finden, da stießen ihre Finger auf den Lichtschalter. Ohne zu zögern drückte sie darauf, das Licht flammte auf.

Einen Moment blinzelte sie, bis ihre Augen sich an die plötzliche Helligkeit gewöhnt hatten, dann drehte sie sich ruckartig um.


Kapitel 4

Einen Augenblick stand Debbie unbeweglich da und starrte den Mann an, der sie mit einem Arm immer noch umklammert hielt und ihren Blick genauso überrascht erwiderte.

Dann setzte ihr Selbstschutzmechanismus wieder ein, wütend trat sie ihm gegen das Schienbein und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. Doch je mehr sie sich wehrte, desto fester hielt er sie gepackt, und schlang jetzt auch wieder den anderen Arm um sie.

»Jetzt ist es aber langsam gut – nicht nur frech, sondern auch noch kratzbürstig«, brummte er, und es klang irgendwie erheitert.

Debbie stutzte, hielt inne und schaute ihn genauer an. Moment mal, dieser Typ kam ihr doch irgendwie bekannt vor. Hektisch überlegte sie, wo sie ihn schon gesehen hatte.

Er grinste sie an, und machte keinerlei Anstalten sie loszulassen.

Auf einmal fiel es ihr ein. Natürlich, das war doch der Kerl, mit dem sie vor der Kanzlei zusammengestoßen war.

»Was tun Sie denn hier?«, entfuhr es ihr zornig. »Sind Sie mir etwa gefolgt?«

Beunruhigende Bilder von Entführung und Mord tauchten in ihrem Kopf auf, wie festgenagelt stand sie da und starrte ihn an.

Scheinbar konnte er ihre Gedanken erahnen. »Keine Angst, ich habe nicht die Absicht Sie um die Ecke zu bringen«, grinste er sie belustigt an.

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass seine Arme immer noch um sie geschlungen waren, dass er sie viel zu dicht an sich presste, und sie ihm viel näher war, als ihr lieb war. Sie wurde rot und stemmte ihre Hände gegen seine Brust.

»Würden Sie mich jetzt endlich loslassen?«, fragte sie wütend.

Er gab sie frei und sie wich einen Schritt zurück.

»So«, sie atmete durch, »und jetzt sagen sie mir, was Sie hier zu suchen haben.«

»Wenn Sie mir versprechen, mir nicht gleich wieder etwas über den Kopf zu schlagen, könnte ich Ihnen vielleicht in Ruhe erzählen, warum ich hier bin«, lächelte er amüsiert.

Debbie überlegte kurz, während sie ihn betrachtete. Er sah nicht so aus, als würde er gleich über sie herfallen, und sie war auch neugierig, was er hier wollte. Aber man konnte ja nie wissen, es war besser, wachsam zu bleiben.

»Gut«, sagte sie, während sie ein paar Schritte rückwärts auf die Eingangstür zu ging, »ich bleibe hier an der Tür stehen, und Sie haben fünf Minuten Zeit, um mir alles zu erklären. Sollte mir irgendetwas komisch vorkommen, bin ich sofort draußen und schreie die ganze Stadt zusammen.«

Er grinste und hob dann die Hände. »Okay, und ich lasse meine Hände oben, damit Sie sicher sein können, dass ich nicht plötzlich eine Pistole aus dem Gürtel ziehe.«

»Sehr witzig«, fuhr sie ihn an.

»Also gut, es ist eigentlich ganz kurz und einfach erklärt. Als wir uns dort in dem Bürogebäude begegnet sind«, er betonte das Wort ‚begegnet‘ und erneut zuckten seine Mundwinkel amüsiert, »kam ich gerade aus der Anwaltskanzlei, wo ich einen Termin zu einer Testamentseröffnung hatte. Ein Onkel, den ich nur flüchtig gekannt habe, hat mir ein etwas kurioses Erbe hinterlassen.«

Stirnrunzelnd hörte Debbie zu, irgendwie kam ihr das doch sehr bekannt vor.

Er fuhr fort: »Ich hatte vierundzwanzig Stunden Zeit, mir zu überlegen, ob ich das Erbe annehmen wollte oder nicht. Nachdem ich mich dann dafür entschieden hatte, hat der Anwalt mir heute Morgen«, er sah kurz auf die Uhr und korrigierte sich dann, »nein, gestern Morgen, eine Fahrkarte nach Durham in die Hand gedrückt sowie diese Anschrift hier. Ich hatte allerdings keine Lust mit dem Zug zu fahren, außerdem hatte ich den ganzen Tag noch zu tun und kam nicht weg. Also habe ich mich dann am späten Abend ins Auto gesetzt und kam zu nachtschlafender Uhrzeit hier an.«

Debbie glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen.

»Tja, ich habe dann nach der Adresse gesucht, kam ahnungslos hier herein, und den Rest kennen Sie ja wohl.« Er grinste wieder. »Mit so einer netten Begrüßung hatte ich allerdings nicht gerechnet.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte Debbie nervös, »Ihr Onkel hieß ganz zufällig Chester Mayfield, richtig?«

Überrascht schaute er sie an, das Grinsen verschwand. »Ja, woher wissen Sie das?«

Sie zuckte die Schultern. »Sieht wohl so aus, als wären wir beide aus dem gleichen Grund hier.«

Kurz schilderte sie ihm, dass sie genau das Gleiche erlebt hatte wie er.

»Wow, jetzt bin ich aber platt«, sagte er erstaunt. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass es außer mir noch einen Erben gibt. Der Anwalt hat kein Wort davon erwähnt.«

»Geht mir genauso.« 

Er grinste wieder. »Nachdem das jetzt geklärt ist, können wir dann vielleicht erst mal einen kleinen Waffenstillstand schließen? Irgendwie tut mir die Schulter ziemlich weh, und der Biss in meinem Arm brennt höllisch.«

Erst jetzt bemerkte sie, dass sein Hemd aufgerissen war, und sich ein roter, leicht blutender Striemen von der Schulter längs über den Arm zog, scheinbar hatte sie ihn dort mit dem Schürhaken erwischt.

»Oh Gott, es tut mir so leid«, sagte sie erschrocken. »Der Schürhaken sieht nicht sehr sauber aus, das sollte ausgewaschen werden, bevor es sich entzündet.«

Sie gab ihm ein Zeichen ihr zu folgen und ging voraus zum Badezimmer.

»Ziehen Sie das Hemd aus, ich hole etwas zum Verbinden«, befahl sie ihm. 

Rasch ging sie zurück zum Zimmer, griff nach dem T-Shirt und fischte eine kleine Nagelschere aus ihrer Tasche.

Als sie wieder ins Bad kam, saß er mit bloßem Oberkörper auf dem Rand der Wanne. Er war kräftig und muskulös, ein merkwürdiges Gefühl kribbelte plötzlich in ihrem Bauch und sie hielt sekundenlang die Luft an. Dann fiel ihr Blick auf seinen Unterarm, deutlich waren ihre Zahnabdrücke zu sehen.

Er schaute sie an und grinste wieder. »Ich hoffe, Sie haben keine Tollwut.«

Kopfschüttelnd begann sie, das T-Shirt in Streifen zu schneiden, so gut es mit der winzigen Schere möglich war. Ein größeres Stück behielt sie übrig, und hielt es nun eine Weile unters Wasser.

Dann trat sie wieder zu ihm und wusch damit vorsichtig das Blut ab.

Mit zusammengebissenen Zähnen sah er ihr zu. »Sind wir eigentlich miteinander verwandt?«, presste er heraus.

»Hm, keine Ahnung, wenn Chester Mayfield unser gemeinsamer Onkel war, sind wir wohl so etwas wie Cousin und Cousine«, überlegte sie laut, während sie die Streifen des T-Shirts um seinen Arm wickelte. »Aber ich bin mit ihm nicht wirklich blutsverwandt, er war der erste Mann meiner Tante Elisabeth.«

»Oh, ich auch nicht, er war mit der Schwester meines Vaters verheiratet.«

»Ganz schönes Durcheinander«, schmunzelte Debbie und half ihm, sein Hemd wieder anzuziehen.

»Allerdings, sieht so aus, als hätte der gute Onkel Chester ein abwechslungsreiches und verrücktes Leben geführt.« Er drehte sich zu ihr um, während er sein Hemd wieder zuknöpfte. »Also dann, auch wenn wir nicht verwandt sind, teilen wir aber wohl zumindest bis heute Mittag das gleiche Schicksal, deswegen würde ich sagen, wir lassen das blöde ‚Sie‘ am besten weg«, schlug er vor.

»Okay, einverstanden«, nickte sie und nahm seine Hand, die er ihr entgegen streckte. 

»Ich bin Marc«, stellte er sich vor, und einen Moment lang sahen sie sich in die Augen.

»Debbie« murmelte sie verlegen und zog dann rasch ihre Hand wieder weg.


Kapitel 5

Es waren nur noch wenige Stunden bis zum Morgengrauen, und da sie beide zu aufgedreht waren, um schlafen zu können, setzten sie sich in dem kleinen Zimmer aufs Bett und unterhielten sich.

Natürlich waren Onkel Chester und das mehr als merkwürdige Testament das Hauptgesprächsthema, sie rätselten, was als Nächstes auf sie zukommen würde. Dann erzählten sie jeder ein wenig über sich selbst und stellten zu ihrer Überraschung fest, dass sie beruflich beide fast das Gleiche taten, während Debbie als Webdesignerin arbeitete, beschäftigte Marc sich mit Web-Programmierung. Sie plauderten über dieses und jenes, und irgendwann übermannte Debbie doch noch die Müdigkeit und sie nickte ein.

♥

Es war bereits hell, als draußen vor dem Haus ein lautes, ungeduldiges Hupen ertönte.

Debbie blinzelte und versuchte, sich zu orientieren, was überhaupt los war. Ein Gesicht war über ihr, zwei braune Augen lächelten sie an. 

Marc, fiel es ihr wieder ein. Immer noch benommen bemerkte sie plötzlich, dass sie mit ihrem Kopf in seinem Schoß lag. Sie zuckte hoch, sprang hastig vom Bett, während sie fühlte, wie sie über und über rot wurde.

Draußen hupte es wieder.

»Das wird vielleicht der Anwalt sein«, murmelte sie und stürzte zur Zimmertür.

»Dafür ist es eigentlich noch zu früh«, stellte Marc nach einem Blick auf die Uhr fest und folgte ihr.

Gemeinsam gingen sie nach draußen. Abwartend blieb Debbie an der Haustür stehen, während Marc auf das elegante Auto zuging, welches direkt vor dem Haus parkte.

Eine blonde Frau stieg aus, extravagant gekleidet und stark geschminkt.

»Mein Gott Marc, was ist das denn für ein widerlicher Schuppen hier?«, fragte sie entsetzt, nachdem sie ihm einen flüchtigen Kuss gegeben hatte. Naserümpfend ließ sie ihren Blick über die Fassade schweifen. »Jetzt sag mir bloß nicht, dass das hier«, sie machte eine ausholende Handbewegung in Richtung des Hauses, »deine Erbschaft sein soll.«

Ihr Blick fiel auf Debbie, die schweigend am Eingang stand, und ohne eine Antwort abzuwarten, fragte sie abfällig: »Und wer ist das da?« 

Es klang, als würde sie angewidert ein hässliches Insekt betrachten.

Debbie, die sich sehr wohl darüber im Klaren war, dass sie in ihren vom Schlafen zerknautschten Klamotten und ohne Dusche vermutlich aussah wie eine Obdachlose, warf ihr einen verärgerten Blick zu.

»Oh, das ist meine Cousine Debbie«, erklärte Marc rasch. »Debbie«, er wandte sich zu ihr, »meine Verlobte Helen.«

Widerstrebend ging Debbie auf die Blonde zu, wollte ihr die Hand geben, doch diese drehte sich mit angeekeltem Blick wieder zu Marc um.

»Kannst du mir bitte erklären, was hier vor sich geht?«, wollte sie gereizt wissen.

»Das weiß ich leider auch noch nicht so genau«, erklärte Marc. »Wir müssen warten, bis der Anwalt da ist – vielleicht sehen wir uns drinnen so lange noch ein bisschen um.«

»Du erwartest doch nicht ernsthaft, dass ich auch nur einen Fuß in diese Bude setze?«, zischte Helen ihn vorwurfsvoll an, »Denkst du, ich habe Lust, mir meine Schuhe zu ruinieren?«

Marc zuckte mit den Achseln. »Dann bleib eben hier draußen, ich will mir das Ganze jedenfalls einmal näher ansehen.«

»Tu, was du nicht lassen kannst, aber ohne mich. Ich fahre in die Stadt und suche mir ein Café, ruf mich bitte auf dem Handy an, wenn der Anwalt da war«, erklärte sie ihm erbost und stöckelte auf ihr Auto zu. »Völlig idiotisch das Ganze«, nörgelte sie noch giftig, bevor sie einstieg und mit aufheulendem Motor davon fuhr.

Kopfschüttelnd ging Marc ins Haus, und Debbie, die sich die ganze Szene schweigend angesehen hatte, folgte ihm.

»Okay, dann lass uns mal schauen«, sagte Marc und betrat den Flur, der zur Küche und dem großen Raum führte.

»Ich habe mich hier gestern schon kurz umgesehen, nichts als leere Räume und Staub«, erzählte Debbie, während sie nacheinander die einzelnen Türen öffneten und Marc einen Blick hineinwarf.

»Warst du auch oben?«, wollte er wissen, und steuerte auf die Treppe zu.

»Nein, ich war mir nicht so sicher, ob die Treppe das aushält.«

Er ließ langsam seinen Blick über sie wandern, dann grinste er. »Ach komm, du bist schlank und leicht, das wird schon gehen. Notfalls fange ich dich auf.«

Wieder wurde sie rot, musste ihm aber recht geben, im Gegensatz zu ihr war er groß und kräftig, und vermutlich war es besser, wenn sie als Erste hinaufgehen würde.

Zögernd betrat sie die Treppe, tastete sich langsam die Stufen hinauf, und obwohl das Holz an einigen Stellen bedenklich knarrte, erreichte sie sicher die obere Etage.

»Na also«, stellte Marc zufrieden fest und folgte ihr vorsichtig.

Oben bot sich ihnen das gleiche traurige Bild wie im Erdgeschoss. Die Treppe endete in einem größeren Flur, zwei Gänge zweigten jeweils rechts und links ab. In jedem Gang gab es drei Zimmer, ebenso herunterkommen wie die unteren. Am Ende lag jeweils ein Badezimmer, groß, aber genauso unbenutzbar wie der ganze Rest des Hauses.

»Nicht sonderlich einladend«, stellte Debbie frustriert fest.

»Allerdings.« Marc verzog das Gesicht. »Also wenn das unser Erbe sein soll, dann hat der alte Knabe uns ganz schön verschaukelt.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Es dürfte noch ein bisschen dauern, bis der Anwalt hier ist, wie sieht‘s aus, hast du Hunger?«

Vor lauter Aufregung hatte Debbie seit gestern Mittag überhaupt nicht mehr an Essen gedacht, doch jetzt bemerkte sie, dass ihr tatsächlich ein wenig der Magen knurrte.

»Ja schon«, sagte sie zögernd, »aber wir können doch jetzt hier nicht weg, wir müssen warten, bis Bloomingdale hier ist.«

»Kein Problem, ich habe glücklicherweise immer einen kleinen Notvorrat im Auto«, lächelte er und schob sie die Treppe hinunter.

Debbie schaute ihm nach, als er nach draußen ging und kurz darauf mit einer Decke, einer Schachtel Kekse und einer Flasche Limonade wieder zurückkam.

Sie breiteten die Decke auf dem Boden in der Halle aus, und machten es sich darauf gemütlich, so gut es eben möglich war.

»Denkst du wirklich, es war alles nur ein dummer Scherz?«, fragte Debbie nachdenklich, während sie genüsslich an einem Plätzchen knabberte.

»Keine Ahnung, nach allem was wir bisher erlebt haben, ist das nicht auszuschließen.«

»Aber warum sollte sich ein alter Mann, der uns beide kaum kennt, solche Mühe machen?«

Marc zuckte mit den Achseln. »Ich hoffe, dass wir bald ein bisschen Klarheit bekommen.«

Angespannt saßen sie auf der Decke und rätselten weiter, was es mit dem seltsamen Testament und der schäbigen Bude auf sich haben könnte. Scherzhaft malten sie sich alles Mögliche aus, und mehr als einmal mussten sie über ihre verrückten Einfälle lachen.

So verging die Zeit bis zum Mittag dann doch recht schnell, und irgendwann öffnete sich quietschend die Eingangstür und Winston Bloomingdale stand in der Halle.


Kapitel 6

Winston Bloomingdale gab beiden zur Begrüßung kurz die Hand und kramte dann seine Papiere aus dem Aktenkoffer.

»Gut, dann werde ich Ihnen jetzt mitteilen, wie es weitergeht«, erklärte er und öffnete einen Briefumschlag. »Ich habe hier ein Schreiben Ihres Onkels, welches an Sie beide gerichtet ist, und werde es Ihnen nun vorlesen.«

Debbie und Marc warfen sich einen kurzen Blick zu und schauten dann gespannt den Anwalt an.

»Liebe Deborah, lieber Marc.

Da ihr euch nun inzwischen kennengelernt habt, werdet ihr die vor euch liegende Herausforderung hoffentlich gemeinsam bestehen. Sicherlich habt ihr euch schon gewundert, warum ich euch nach Durham in das alte Haus geschickt habe.

Es war schon immer mein größter Traum gewesen, ein Hotel zu besitzen. Keinen großen, modernen Kasten, sondern eine gemütliche, kleine Pension mit familiärer Atmosphäre.

Als ich das alte Haus hier am Meer entdeckt habe, wusste ich sofort, dass es genau das ist, was ich mir vorgestellt habe. Ich hatte die Absicht es zu renovieren und hier meinen Lebensabend zu verbringen. Blöderweise machte mir meine Krankheit einen Strich durch die Rechnung, ich kam nicht mehr dazu, mich darum zu kümmern, und wollte die Renovierung auch nicht irgendwelchen lieblosen Handwerkern überlassen.

Daher nun meine Aufgabe für euch: Verwirklicht meinen Traum. 

Ihr bekommt ein kleines Kapital, es ist bereits ein Treuhandkonto mit dem entsprechenden Betrag eingerichtet, über das ihr beide gemeinsam verfügen könnt. Renoviert das Haus, und richtet es so ein, dass es meinen Vorstellungen entsprechen würde. Dafür habt ihr, von heute an, drei Monate Zeit.

Wenn ihr es schafft, innerhalb dieser Frist und ohne das vorgegebene Geldlimit zu überschreiten, eine funktionsfähige Pension zu eröffnen, erhält jeder von euch eine halbe Million Dollar.

Läuft die Zeit ab, bevor ihr fertig seid, oder geht euch das Geld aus, ist die Aufgabe beendet, und mein Erbe geht an eine wohltätige Organisation, ebenso, falls ihr aus irgendeinem Grund vorher das Handtuch werfen solltet.

Ich möchte, dass ihr beide gemeinsam diese Herausforderung bewältigt, sollte allerdings einer von euch beiden aufgeben, bekommt der andere allein die komplette Million, sofern er die Aufgabe bis zum Ende unter den oben genannten Bedingungen erledigt.

Außerdem wird jeder von euch beiden im Falle eines ‚Ausscheidens‘ seinen Anteil an dem bis zu diesem Zeitpunkt ausgegebenen Geld zurückzahlen müssen. Dazu werdet ihr euch schriftlich verpflichten.

Dies sind meine Bedingungen, und Winston Bloomingdale wird darauf achten, dass sie eingehalten werden.

Ihr habt jetzt eine Stunde Zeit, eure Entscheidung zu treffen, und ich hoffe, ihr entschließt euch, die Herausforderung anzunehmen, Chester Mayfield.«

Es war totenstill im Raum. Wie festgefroren standen Debbie und Marc da, starrten den Anwalt an, versuchten zu begreifen, was sie da eben gerade gehört hatten.

Marc gewann als Erster seine Fassung wieder. »Das ist doch ein dummer Scherz, oder?«, fragte er ungläubig.

Bloomingdale schüttelte den Kopf. »Nein, Ihr Onkel hat genau das verfügt, was ich Ihnen eben vorgelesen habe. Ich habe die Vollmachten für das Konto dabei, und auch zwei Schriftstücke, die Sie unterzeichnen müssen, sofern Sie auf das Angebot eingehen wollen.«

Er zeigte ihnen einen Kontoauszug, der ein Guthaben von 20.000 Dollar auswies.

»Oh mein Gott, das glaube ich alles nicht«, stammelte Debbie entgeistert. Sie sah Marc an. »Und was machen wir nun?«

Der Anwalt kam ihm zuvor. »Sie haben eine Stunde Zeit, damit Sie das alles in Ruhe besprechen können. Ich werde bis dahin in der Stadt etwas essen, und bin dann pünktlich wieder zurück, um Ihre Entscheidung entgegenzunehmen.«

Bevor sie noch etwas sagen oder fragen konnten, hatte er seine Papiere wieder in die Tasche gesteckt und war verschwunden.

»Das ist Wahnsinn«, murmelte Debbie, »das kann doch nicht sein Ernst sein.«

»Ich fürchte doch.« Nachdenklich sah Marc sie an. »Weißt du was, wir gehen jetzt runter ans Meer, lassen uns ein bisschen frische Luft um die Nase wehen, und überlegen in Ruhe, was wir tun sollen.«

♥

Kurz darauf gingen sie am Strand entlang, schweigend, in Gedanken versunken.

Nach einer Weile ließ Marc sich in den Sand fallen und klopfte mit der flachen Hand einladend neben sich auf den Boden, und Debbie setzte sich zu ihm.

»Also gut, dann lass uns das einmal durchgehen. Es stellt sich die Frage, ob das Ganze überhaupt schaffbar ist. Ich habe keine Ahnung, ob das Geld reichen wird, und wie lange wir für eine Renovierung brauchen würden. Dann müssen wir uns überlegen, ob wir uns für drei Monate eine Auszeit nehmen können, schließlich haben wir beide unsere Arbeit. Das Ganze so nebenbei zu erledigen, ist völlig unmöglich, zum einen werden wir da nie fertig, zum anderen können wir nicht dauernd hin und her fahren«, überlegte er laut. 

Debbie seufzte. »Wenn wir sicher wären, dass wir es schaffen, würde ich meinen Job kündigen. Mir gefällt es in der Firma schon lange nicht mehr, ich schufte mich da ab und komme auf keinen grünen Zweig. Ich habe noch ein paar Ersparnisse, die würden gerade so reichen, um für drei Monate meine Miete und sonstige Unkosten zu bezahlen. Und falls wir das wirklich hinkriegen, würde ich mich mit dem Geld selbstständig machen«, erklärte sie zögernd.

»Bei mir ist es ähnlich«, nickte Marc. »Im Prinzip hält mich nichts in meiner derzeitigen Firma. Viel Stress und wenig Geld, und die Kollegen – naja, da denkt jeder nur an sich. Wohnung habe ich zurzeit keine eigene, ein Freund und ich haben zusammen eine WG, das sollte also auch kein Problem sein. Und ja, an eine eigene Firma habe ich auch gedacht, als die Geschichte mit der Erbschaft ins Rollen kam.«

Sie schwiegen wieder, überlegten jeder für sich, ob sie sich wirklich auf diese aberwitzige Geschichte einlassen sollten, und versuchten die Konsequenzen abzuschätzen.

Plötzlich nahm Marc Debbies Hand, schaute ihr in die Augen, ernst und forschend. »Denkst du auch, wir sollten es versuchen?«, fragte er leise.

Ein seltsames Gefühl durchfuhr sie, und ohne noch eine Sekunde zu überlegen, nickte sie. »Ich glaube, wir haben nichts zu verlieren.«


Kapitel 7

Fast gleichzeitig mit Winston Bloomingdale trafen Marc und Debbie wieder am Haus ein.

»Wir haben uns entschieden, wir werden versuchen das irgendwie hinzukriegen«, teilte Marc ihm mit.

Kurz spielte ein zufriedenes Lächeln um den Mund des Anwalts, dann nickte er und holte wieder die Papiere aus dem Aktenkoffer. »Gut, dann darf ich Sie bitten, beide hier zu unterschreiben«, er reichte ihnen drei Blätter, »ein Exemplar werde ich verwahren, die anderen sind jeweils für Sie, dort sind noch einmal die genauen Bedingungen beschrieben, und Sie verpflichten sich mit Ihrer Unterschrift zu deren Einhaltung.«

Nacheinander setzten sie ihre Signatur auf die Dokumente.

»Weiterhin sind hier die Vollmachten für das Treuhandkonto. Abhebungen können Sie nur gemeinsam tätigen, es sei denn, einer von Ihnen beiden scheidet aus, dann wird das geändert werden. Natürlich werde ich den Kontostand überwachen, sollte er auf null sein, bevor Sie mit allem fertig sind, werde ich die Aufgabe abbrechen«, erklärte er noch einmal. »Damit wäre dann mein Einsatz hier erst einmal abgeschlossen. Sie sind völlig auf sich alleine gestellt, ich kann Ihnen keinerlei Hilfestellung geben, es sei denn, es handelt sich um Verletzungen der Bedingungen oder Sie möchten das Ganze vorzeitig beenden, dann können Sie sich natürlich an mich wenden. Viel Erfolg.«

Er verabschiedete sich noch, dann fiel die Tür hinter ihm zu.

In diesem Augenblick hatte Debbie auf einmal das Gefühl, dass es vielleicht doch ein Fehler gewesen war, sich so Hals über Kopf in diese wahnsinnige Geschichte zu stürzen. 

»Haben wir das eben wirklich getan?«, fragte sie hilflos und sah Marc an.

»Ich fürchte ja«, grinste er. »Also gut, dann lass uns mal überlegen, wo wir am besten anfangen.«

In diesem Augenblick klingelte sein Handy.

Er warf einen raschen Blick auf das Display und verzog das Gesicht. »Mist«, murmelte er leise und nahm den Anruf an.

»Ja, der Anwalt war hier«, sagte er kurz darauf, und schilderte, wie das Gespräch mit Bloomingdale verlaufen war.

Obwohl Debbie kein Wort des Anrufers verstehen konnte, wusste sie sofort, dass Helen am anderen Ende war.

»Herrgott ja, mag ja sein, dass es eine Schnapsidee ist, aber das ist ja wohl meine Sache«, äußerte Marc genervt.

Debbie ging nach draußen, sie wollte nicht unfreiwillig lauschen. Außerdem war ihr im gleichen Moment siedend heiß eingefallen, dass sie überhaupt nicht an Steven gedacht hatte, als sie sich so spontan auf die Sache eingelassen hatte.

»Dann fahr eben nach Hause, ich habe nicht von dir verlangt, dass du dir hier die Hände schmutzig machen sollst«, hörte sie Marc noch gereizt sagen, bevor die Tür hinter ihr zufiel.

Sie ging ums Haus herum, setzte sich auf eine alte Bank, die an einer Wand stand, und ließ ihren Blick kurz durch den verwahrlosten Garten schweifen. Dann nahm sie zögernd ihr Handy heraus. Sie musste Steven anrufen, musste ihm sagen, dass sie sich entschieden hatte, hierzubleiben, und bei dem Gedanken daran fühlte sie sich äußerst unwohl. Ihr war klar, dass es vermutlich zu langen Diskussionen kommen würde, auf die sie überhaupt keine Lust hatte, doch ihr blieb nichts anderes übrig.

Mit einem tiefen Atemzug drückte sie die Kurzwahltaste mit seiner Nummer, und es dauerte auch nur wenige Sekunden, bis er sich meldete.

»Steven, Debbie hier.«

»Debbie – es ist grade sehr ungünstig, also mach es kurz. Und danke, dass du mich ohne ein Wort mit dem Auftrag hier hast sitzen lassen«, fuhr er sie an.

Na toll, das fängt ja schon gut an, dachte sie resigniert, und auf einmal erschien ihr die Aussicht, drei Monate in Durham zu verbringen, doch nicht mehr so schlimm.

»Hast du das Geld?«, fragte er, bevor sie etwas erwidern konnte.

»Das ist nicht so einfach«, erklärte sie, und berichtete ihm kurz von den Bedingungen des Testaments, erwähnte jedoch nicht, dass es außer ihr noch einen Erben gab. 

Eigentlich hatte sie erwartet, dass er sie für verrückt erklären und versuchen würde, ihr das Ganze wieder auszureden, aber merkwürdigerweise schien er völlig einverstanden zu sein.

»Na das sind doch gute Neuigkeiten, du wirst das bestimmt hinkriegen«, meinte er zufrieden. »Drei Monate sind schnell um, und dann können wir uns endlich mal etwas leisten.«

»Ich muss meinen Job kündigen, ich werde wohl kaum drei Monate Urlaub bekommen«, versuchte sie, ihm klar zu machen, erstaunt darüber, dass er das alles so auf die leichte Schulter nahm. »Und wenn das Ganze schief geht, stehe ich hinterher ohne Arbeit da und muss zusätzlich noch das ausgegebene Geld zurückzahlen.«

»Was soll denn schon schief gehen? Such dir da einen billigen Handwerker oder zwei, du schaffst das schon, und danach schwimmen wir im Geld – es gibt also keinen Grund sich Gedanken wegen des Jobs hier zu machen.« 

Debbie war sprachlos. Seit sie die Million erwähnt hatte, hörte sie von Steven nur noch »wir – wir – wir«, wo er sich doch vorher eigentlich fast ausschließlich um sein Wohlergehen und seine finanzielle Situation gesorgt hatte. Er hatte nie von ‚wir‘ gesprochen, wenn es um Beförderungen oder Bonuszahlungen ging, und auch wenn sie ab und zu über ihre Zukunft gesprochen hatten, hatte er immer nur erzählt, was er für sich plante, ein ‚wir‘ hatte es da nie gegeben.

»Debbie, ich muss Schluss machen, da kommt gerade ein Anruf auf der anderen Leitung rein. Also machs gut, wir hören uns.«

Bevor sie noch etwas sagen konnte, hatte er auch schon aufgelegt.

Kopfschüttelnd legte sie ihr Handy auf den alten Tisch, der neben der Bank stand, während ihr mehr und mehr bewusst wurde, dass sie sich offenbar ziemlich in Steven getäuscht hatte.

♥

Nur wenige Minuten später kam Marc um die Ecke, und seinem Gesicht war deutlich anzusehen, dass sein Gespräch mit Helen wohl auch nicht viel angenehmer verlaufen war.

Er ließ sich neben ihr auf die Bank fallen. »Also dann, bevor wir überhaupt darüber nachdenken, wie wir das mit der Renovierung auf die Reihe kriegen wollen, müssen wir uns erst mal Gedanken machen, wo wir schlafen und wie wir uns verpflegen«, sagte er sachlich.

Debbie schmunzelte. »Typisch Mann, Essen und Bequemlichkeit immer zuerst«, zog sie ihn auf.

»Naja, es gibt da auch noch ein paar andere Dinge, aber ich glaube nicht, dass jetzt der geeignete Zeitpunkt ist, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen.«

Er grinste sie vielsagend an, und sie merkte, dass sie schon wieder rot wurde.

»Also ein Hotel kann ich mir für den langen Zeitraum nicht leisten«, wechselte sie schnell das Thema. »Ich fürchte, mir wird nichts anderes übrig bleiben, als hier im Haus zu schlafen.«

Bei dem Gedanken an das vergammelte Bett verzog sie das Gesicht.

»Dafür fehlt mir auch das nötige Kleingeld, also schlagen wir unser Lager hier im Haus auf«, stimmte er zu. »Dann lass uns drinnen nachschauen, ob der Herd und der Kühlschrank noch funktionieren, und falls das klappt, fahren wir kurz in die Stadt und besorgen uns ein paar Vorräte.«

Debbie nickte. »Außerdem brauchen wir ein Desinfektionsmittel, ich möchte irgendwann mal duschen, ohne dass ich Angst haben muss, mir irgendeine Krankheit mit einem unaussprechlichen Namen zu holen.« 

Marc lachte, und zusammen gingen sie hinein.

In der Küche stellten sie fest, dass sowohl Kühlschrank als auch Herd zwar äußerst unappetitlich aussahen, aber funktionierten, nach einer gründlichen Reinigung könnten sie beides benutzen.

Marc nickte zufrieden. »Gut, dann wäre zumindest das schon mal geregelt. Wie machen wir das mit dem Schlafen?«

Beunruhigt starrte Debbie auf ihre Fußspitzen, genau in dem Moment, als er die Frage stellte, fiel ihr mit Schrecken ein, dass es nur ein Bett im ganzen Haus gab.

Es schien, als würde er ihre Gedanken lesen, er verzog kurz den Mund, als wolle er anfangen zu lachen, und sagte dann: »Natürlich bin ich ein Kavalier, also schläft die Lady im Bett, und ich werde es mir mit meiner Decke auf dem Boden im Zimmer nebenan gemütlich machen.« Als sie ihn verlegen ansah, fügte er hinzu: »Keine Angst, das wird mich nicht umbringen, und es ist ja nur so lange, bis wir irgendwo ein zweites Bett aufgetrieben haben.«

Debbie nickte erleichtert, es schien ihm wirklich nichts auszumachen, also bräuchte sie kein schlechtes Gewissen zu haben.


Kapitel 8

Kurz darauf saßen sie in Marcs Auto und waren unterwegs in die Stadt. Sie klapperten die Geschäfte ab und kauften alles ein, was sie für die erste Zeit benötigen würden. Es ging bereits auf den Abend zu, als sie alles im Wagen verstaut hatten, und Marc schlug vor, in dem kleinen Gasthaus essen zu gehen.

»Komm, ich kratze mein letztes Bargeld zusammen und lade dich ein, dann können wir beim Essen besprechen, wie es weitergehen soll, und wer weiß, wann wir uns das nächste Mal eine üppige Mahlzeit leisten können«, schmunzelte er, und Debbie war einverstanden.

Wenig später saßen sie an einem kleinen Tisch, ließen sich ihre Spaghetti schmecken und beratschlagten, wo sie am besten anfangen sollten.

Es war ein sehr entspannter Abend, und obwohl ihnen einige der anstehenden Dinge auf den ersten Blick unlösbar erschienen, ließen sie sich die gute Laune nicht nehmen. Manchmal hatten sie Einfälle, die sie beide zum Lachen brachten, und sie alberten ausgelassen herum.

Zu später Stunde machten sie sich auf den Rückweg, zuversichtlich, dass sie es gemeinsam schaffen würden.

♥

Zurück im Haus begann Debbie den Kühlschrank zu reinigen, Marc schrubbte den Herd. Anschließend verstauten sie die Einkäufe, alles, was nicht in den Kühlschrank gehörte, stapelten sie in einer Ecke in der Küche. Sie hatten vorwiegend Konservendosen gekauft, die würden sich eine Weile halten.

»Ich glaube, ich verschiebe das Duschen auf morgen«, seufzte Debbie müde, als sie zurück in die Halle gingen, »ich habe heute keine Lust mehr, noch das Bad zu putzen.«

»Du schläfst ja alleine im Bett, ich denke, da ist das nicht so schlimm«, grinste Marc. Er nahm seine Decke vom Boden und steuerte dann auf die Tür neben Debbies Zimmer zu. »Also dann, schlaf gut, und falls etwas sein sollte, ich bin nebenan.« 

Debbie nickte. »Danke, gute Nacht«, sagte sie leise und zog ihre Tür hinter sich zu.

Wenig später lag sie im Bett. Obwohl sie in der Nacht zuvor nicht viel geschlafen hatte, und müde war von den ganzen Aufregungen des Tages, konnte sie nicht gleich einschlafen. Zuviel ging ihr durch den Kopf. Die ganze Geschichte mit der Erbschaft, Steven und sein seltsames Benehmen, und Marc. Sie dachte an sein amüsiertes Lächeln, mit dem er sie ständig anschaute, dachte daran, wie wohl sie sich heute Abend in seiner Gesellschaft gefühlt hatte, und auch daran, wie sie in der Nacht zuvor hier im Dunkeln aufeinandergetroffen waren und er sie festgehalten hatte.

Über all diesen Gedanken nickte sie irgendwann ein.

♥

Einigermaßen ausgeruht erwachte Debbie am nächsten Morgen. Marc schien noch zu schlafen, es war alles ruhig im Haus, und sie beschloss, das Bad zu reinigen und sich dann endlich eine Dusche zu gönnen.

Schnell ging sie zur Küche, suchte die Putzmittel zusammen, schnappte noch ihre Tasche aus dem Zimmer und machte sich an die Arbeit.

Wenig später prasselte das Wasser über sie, zu ihrer großen Freude war es sogar warm, und gut gelaunt summte sie vor sich hin. 

Nachdem sie die Dusche ausgiebig genossen hatte, putzte sie sich die Zähne, und kramte dann in ihrer Tasche nach der Wäsche, die sie sich zum Wechseln eingepackt hatte.

»Verdammter Mist«, fluchte sie leise, als ihr einfiel, dass sie ihr einziges sauberes T-Shirt ja benutzt hatte, um Marcs Arm zu verbinden.

Rasch schlüpfte sie in ihre Unterwäsche und die saubere Jeans, dann zögerte sie. Alles in ihr sträubte sich dagegen, das schmutzige T-Shirt wieder anzuziehen, in dem sie fast zwei Tage und zwei Nächte zugebracht hatte.

In diesem Augenblick klopfte es an die Tür. »Debbie? Brauchst du noch lange? Ich habe schon Kaffee gekocht und würde dann auch gerne duschen.« 

»Ich habe kein T-Shirt«, erklärte sie frustriert und hörte Marc daraufhin lachen.

»Typisch Frau, Berge von Klamotten, aber nichts anzuziehen.«

»Das ist nicht witzig«, gab sie trocken zurück, »ich kann gerne mein stinkendes Shirt von gestern wieder anziehen, aber dann musst du mich den ganzen Tag so ertragen.«

Wieder lachte er. »Bloß nicht, ich glaube, ich finde da noch was, warte einen Moment.«

Debbie hörte, wie seine Schritte sich entfernten, einen Augenblick war Stille, dann kam er zurück.

»Du hast Glück. Vorausschauend, wie ich bin, habe ich noch ein Hemd dabei, und ich lasse vielleicht mit mir handeln – was bietest du mir an?«

Sie hörte an seiner Stimme, dass er sich köstlich amüsierte. 

»Ach Marc, jetzt komm schon, lass mich nicht so zappeln«, sagte sie unglücklich, »ich koche dir dafür heute Mittag ein anständiges Essen.«

»Hm, lass mich überlegen – ich habe also die Wahl zwischen Ravioli und Ravioli«, zog er sie weiter auf.

»Marc, bitte.« 

»Also gut, ich bin ja ein Kavalier«, seufzte er.

Erleichtert öffnete Debbie ein Stück die Tür.

»Schade, ich hatte ja eher gehofft, dass du mir anbieten würdest, mir den Rücken zu waschen«, grinste Marc, während er ihr das Hemd hinhielt, und sein Blick wanderte kurz über ihren spärlich bekleideten Oberkörper.

Hastig riss sie ihm das Hemd aus der Hand und knallte die Tür wieder zu.

»Blödmann«, murmelte sie verlegen vor sich hin, während sie das Hemd überstreifte und zuknöpfte.

»Ich habe dich gehört«, hörte sie ihn noch belustigt rufen, dann entfernten sich seine Schritte.

Sie räumte ihre Sachen zusammen, und setzte sich dann für einen Augenblick auf den Rand der Badewanne.

Vielleicht war das alles doch keine gute Idee, dachte sie nervös. Mit einem wildfremden Kerl hier drei Monate alleine hausen, selbst wenn er um tausend Ecken mit ihr verwandt war - sie musste doch völlig bekloppt sein.

Doch dann beruhigte sie sich wieder. Durch die ganze Aufregung war sie angespannt und überempfindlich, sie sollte sich von ihm nicht so aus dem Konzept bringen lassen.

Außerdem ist er verlobt, beschwichtigte sie sich, und machte sich auf den Weg zur Küche.


Kapitel 9

»Nettes Hemd«, grinste Marc, als Debbie die Küche betrat, und reichte ihr ein Brot mit Marmelade und eine Tasse Kaffee.

Sie streckte ihm die Zunge raus. »Ich glaube, wir haben das Wichtigste vergessen«, sagte sie, und nahm einen großen Schluck Kaffee. »Keine Ahnung wie es dir geht, aber ich bräuchte ein paar Sachen von zu Hause.«

Marc nickte, während er genüsslich in sein Sandwich biss. »Tja, das wäre wohl sinnvoll, es sei denn, du willst ab morgen in der Unterwäsche rumlaufen – also mir würde das nichts ausmachen«, zog er sie erneut auf.

Debbie beschloss, nicht darauf einzugehen, und gab keine Antwort.

»Also gut«, er wurde wieder ernst, »wir setzen uns ins Auto und fahren nach Hause, packen alles ein, was wir brauchen, und sind dann heute Abend wieder hier.«

»Dadurch verlieren wir einen ganzen Tag«, gab sie zu bedenken.

»Naja, abgesehen davon, dass wir heute sowieso noch nicht viel tun können – hast du einen anderen Vorschlag?«

Sie überlegte kurz. »Was hältst du davon, wenn du fährst? Ich könnte meine Freundin anrufen und ihr durchgeben, was sie für mich einpacken soll, sie hat einen Wohnungsschlüssel. Dann holst du die Sachen einfach bei mir ab«, schlug sie vor.

»Und du legst dich in der Zwischenzeit an den Strand und genießt den Tag, oder wie?«, schmunzelte er.

»Quatsch. Ich könnte hier zumindest schon mal sauber machen, das wäre dringend nötig, bevor wir irgendetwas anderes anfangen. Dafür werde ich sowieso mindestens einen Tag brauchen, und du hättest damit die einmalige Chance dich vorm Putzen zu drücken«, sagte sie neckend.

»Hey, immerhin habe ich gestern Abend den Herd sauber gemacht«, verteidigte er sich lachend. »Aber du hast Recht, wir müssen jede Stunde nutzen, und wenn dir das wirklich nichts ausmacht, hier alleine herumzuwursteln, dann können wir das so machen.«

»Das passt schon«, beruhigte sie ihn.

Kurz danach hatten sie ihr Frühstück beendet, Debbie schrieb noch schnell ihre Adresse auf und Marc machte sich auf den Weg.

♥

Debbie wollte ihr Handy aus der Hosentasche nehmen, dann fiel ihr ein, dass sie ja eine andere Hose anhatte. Sie ging in ihr Zimmer, griff nach der Jeans vom Vortag und schüttelte erstaunt den Kopf, als sie nichts fand. Rasch durchsuchte sie ihre Tasche – nichts. Dann erinnerte sie sich, dass sie im Garten mit Steven telefoniert hatte, und ihr fiel wieder ein, dass sie das Handy anschließend auf den Tisch draußen gelegt hatte.

Rasch eilte sie hinters Haus, und erleichtert stellte sie nach einem kurzen Blick aufs Display fest, dass der Akku noch nicht leer war, denn sie hatte natürlich auch das Ladegerät nicht eingepackt – schließlich hatte sie ja die Absicht gehabt, gestern Abend wieder zu Hause zu sein.

Sie sah, dass Julia bereits mehrmals versucht hatte, sie zu erreichen und bekam ein schlechtes Gewissen.

Rasch drückte sie ihre Nummer, und wurde kurz darauf von einer aufgeregten Julia begrüßt.

»Debbie, mein Gott, wo steckst du denn? Ich habe mir schon die größten Sorgen gemacht.«

»Keine Panik, alles in Ordnung«, beruhigte sie die Freundin, und berichtete dann kurz, was seit ihrer Ankunft in Durham alles passiert war.

»Also das ist so ziemlich das Hirnverbrannteste, was ich je gehört habe«, sagte Julia entgeistert, als Debbie geendet hatte. »Du hast doch nicht wirklich die Absicht, dich da drei Monate mit einem wildfremden Typen in einem vergammelten Haus rumzutreiben?

»Jetzt beruhig dich mal wieder, Marc ist mein Cousin, und das ist hier ein verschlafenes Nest, mir passiert hier schon nichts.«

»Und was sagt Steven zu der ganzen Sache?«, wollte Julia wissen.

»Steven.« Debbie schnaufte. »So wie es aussieht, hat Steven nur noch das Geld im Kopf, dem ist es völlig egal, ob ich hier klarkomme oder nicht.«

»Und er hat nichts dagegen, dass du am Ende der Welt mit einem fremden Kerl Tag und Nacht zusammen in einer Bude verbringst?«

»Julia, jetzt hör mal, Durham ist zwar ein kleines Kaff, aber nicht am Ende der Welt, und Marc ist schließlich mein Cousin«, betonte Debbie noch einmal. »Apropos Marc – Julia, du musst mir einen großen Gefallen tun.« Kurz erklärte sie der Freundin, was sie mit Marc vereinbart hatte. »So, und jetzt nimm dir einen Zettel und einen Stift, und ich diktiere dir, was du mir bitte alles einpacken musst.«

»Oh Debbie, wenn das bloß alles gut geht«, murmelte Julia. »Okay, ich bin soweit, schieß los.«

In Gedanken ging Debbie ihre Schränke durch, überlegte was sie brauchen würde, und Julia notierte alles. 

»Gut, das war‘s«, seufzte Debbie nach knapp zwanzig Minuten, »ich hoffe, ich habe nichts vergessen, falls doch, muss ich mir das eben hier irgendwie besorgen.«

»Und wann wollte dieser Marc vorbei kommen?«, fragte Julia.

Debbie sah auf die Uhr. »Er ist ungefähr vor einer Stunde hier weggefahren, wenn er gut durchkommt, braucht er etwa drei Stunden, dann wollte er erst zu sich nach Hause und packen. Keine Ahnung, wie lange das dauert und was er sonst noch regeln muss, aber ich denke, er wird spätestens gegen siebzehn Uhr da sein, er will ja auch heute noch zurückfahren – ich hoffe, dir passt das mit der Zeit?«

»Ja, ich habe diese Woche Nachtschicht und kann also so bis gegen zwanzig Uhr hier warten, dann muss ich weg«, erklärte Julia.

Debbie war erleichtert, sie hatte gar nicht darüber nachgedacht, ob Julia überhaupt Zeit hätte, als sie Marc ihren Vorschlag unterbreitet hatte.

»Ach Julia, ich bin so froh, dass ich mich auf dich verlassen kann.«

»Immer Debbie, das weißt du doch«, bekräftigte die Freundin. »Und wenn ich ehrlich bin, ich kann schon verstehen, warum du bei der ganzen Sache mitmachst. Es hört sich doch auch sehr spannend an, und ich glaube, ich wäre auch froh, wenn ich mal hier aus dem Krankenhausmief rauskommen würde.«

»Weißt du was, wenn das alles hier wirklich klappen sollte, finanziere ich dir dein Studium, und du kannst dir endlich deinen Traum erfüllen und Ärztin werden«, versprach Debbie.

»Das ist lieb von dir«, sagte Julia gerührt, »ich drücke dir ganz fest die Daumen, dass alles gut geht, und das nicht nur wegen des Geldes.«

Sie plauderten noch einen Moment, dann verabschiedeten sie sich, und Debbie versprach sich zu melden, sobald es etwas Neues zu berichten gäbe.

Anschließend telefonierte sie noch kurz mit ihrem Chef, der wider Erwarten bereit war, ihr drei Monate unbezahlten Urlaub zu geben, also wäre zumindest ihr Job gesichert, falls das Ganze hier schieflaufen würde.

Erleichtert steckte sie ihr Handy ein und ging wieder nach drinnen.

Sie überlegte, dass es wohl am besten wäre, zuerst einmal die unteren Räume zu reinigen, das ganze Haus würde sie an einem Tag sowieso nicht schaffen. Kurz entschlossen packte sie die Putzmittel zusammen, griff sich Eimer, Lappen und Besen, und ging zum Badezimmer. Sie hatte dort am Morgen zwar schon die Dusche gesäubert, aber der Rest war immer noch schmutzig, und so legte sie los.

Nach und nach arbeitete sie sich den Flur entlang durch die einzelnen Zimmer, kehrte die Böden, wischte auf und putzte die Fenster. Anschließend nahm sie sich den anderen Flur vor, und tatsächlich hatte sie es irgendwann geschafft, das komplette Untergeschoss einschließlich der Halle in einen halbwegs annehmbaren Zustand zu bringen.

Müde sah sie auf die Uhr. Es wurde bereits dunkel, und Marc war noch nicht zurück. Sie begann, sich Sorgen zu machen. Hoffentlich hatte alles geklappt, und es würde nicht doch noch irgendwelche Schwierigkeiten geben. Gerne hätte sie ihn angerufen, aber sie hatten beide dummerweise nicht daran gedacht, ihre Handynummern auszutauschen, also blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten.

Sie ging in die Küche, belegte sich ein Sandwich, und nahm es mit hinüber in ihr Zimmer. Dort setzte sie sich aufs Bett, aß in Ruhe und hing ihren Gedanken nach.

Die Anstrengung der Reinigungsaktion hatte sie müde gemacht, und so rollte sie sich irgendwann gähnend auf ihrem Bett zusammen und schlief ein.


Kapitel 10

Debbie wurde wach, als die Haustür quietschte. Im ersten Moment war sie ein wenig erschrocken, doch dann wurde ihr klar, dass es vermutlich Marc war.

»Marc?«, rief sie leise.

Das Licht im Flur flammte auf, und Sekunden später stand er auch schon grinsend in der Tür.

»Ja ich bin‘s, und danke, dass du mir nicht wieder den Schürhaken übergezogen hast.«

Erleichtert atmete sie auf. »Gut, dass du wieder da bist, ich habe mir schon Gedanken gemacht«, murmelte sie noch leicht benommen. »Apropos Schürhaken, was macht eigentlich dein Arm?«, fragte sie dann besorgt.

»Keine Ahnung, noch ist er dran. Ich habe aber sicherheitshalber ein bisschen Verbandszeug und Jod mitgebracht.«

Debbie schlug sich mit der flachen Hand vor den Kopf. »Ach wie dumm von mir, Julia ist Krankenschwester, die hätte sich das doch kurz ansehen können, als du meine Sachen abgeholt hast.«

»Schön, dass dir das jetzt einfällt«, schmunzelte Marc. »Dann wirst du mich wohl noch mal verarzten müssen.«

Er zog sein Shirt über den Kopf, setzte sich zu ihr aufs Bett und zu ihrem Ärger begann ihr Herz plötzlich wie wild zu klopfen.

Jetzt sei nicht so eine dumme Gans, reiß dich zusammen, schimpfte sie in Gedanken mit sich selbst, und krabbelte aus dem Bett.

Den notdürftigen T-Shirt-Verband hatte er wohl beim Duschen entfernt, und obwohl der Arm immer noch stark gerötet war, sah die Wunde glücklicherweise nicht entzündet aus.

»Das wird jetzt wohl ein bisschen brennen«, warnte sie ihn, als sie eine Packung mit einem sterilen Gaze-Tuch aufriss und ein wenig Jod darauf goss.

Vorsichtig tupfte Debbie an der Wunde entlang und merkte, wie er die Zähne zusammenbiss. An einer Stelle war die Verletzung etwas tiefer, und als sie behutsam darüber fuhr, zuckte er zusammen und packte ihren Oberschenkel.

»Verdammt, willst du mich umbringen?«, presste er heraus. »Das brennt wie die Hölle.«

»Tut mir leid, es ist gleich vorbei«, beruhigte sie ihn, während sie sich im Stillen wünschte, er würde ihr Bein loslassen.

Nervös angelte sie eine Kompresse aus der Verpackung, legte sie vorsichtig auf die Stelle, wo die Wunde am tiefsten war und wickelte ihm anschließend einen Verband um den Arm.

»Okay, das war‘s.«

Marc atmete auf, machte aber immer noch keine Anstalten seine Hand wegzunehmen.

»Du solltest dich dann vielleicht wieder anziehen«, schlug sie hastig vor, und hielt ihm sein T-Shirt unter die Nase.

»Oh ja, natürlich«, grinste er und zog zu ihrer Erleichterung endlich seine Hand weg.

»Hat mit dem Abholen alles geklappt?«, fragte Debbie, während sie das Verbandszeug zusammenpackte.

»Ja, es war nur ziemlich viel Verkehr und ein Stau nach dem anderen, deswegen bin ich so spät, aber ansonsten ist alles gut gelaufen. Die Sachen sind noch draußen im Auto, und wenn du jetzt nicht dringend etwas davon brauchst, würde ich vorschlagen wir packen das morgen aus«, erklärte er.

»Nein, morgen reicht«, nickte sie, und setzte sich wieder aufs Bett. »Ich glaube, wir sollten schlafen gehen.«

Marc stand auf und ging zur Tür.

»Gute Nacht«, wünschte sie ihm leise.

Er drehte sich noch einmal herum, sah sie einen Augenblick lang an, und ein seltsames Lächeln spielte um seine Mundwinkel.

»Gute Nacht«, sagte er dann und schloss die Tür hinter sich.

Es dauerte eine ganze Weile, bis Debbie wieder einschlafen konnte, sie spürte immer noch Marcs Hand an ihrem Oberschenkel, und unruhig drehte sie sich hin und her, bis ihr irgendwann die Augen zufielen.

♥

Am nächsten Morgen waren sie zeitig auf, frühstückten kurz und räumten anschließend ihre Sachen aus dem Auto.

Ich brauche unbedingt einen Kleiderschrank, dachte Debbie seufzend, als sie ihre Koffer in ihr Zimmer schleppte.

Rasch wühlte sie sich durch ihre Sachen, bis sie endlich die Bettwäsche gefunden hatte, die Julia ihr eingepackt hatte. Geschickt bezog sie das Bett und war froh, endlich das vergammelte Bettzeug loszuwerden. Danach ging sie zu Marc hinüber.

»Okay, wie geht‘s jetzt weiter?«, fragte sie. »Ich habe keine Ahnung, wo wir anfangen sollen.«

»Warte.« Er kramte in einer Kiste und zog einen Laptop heraus. »Ich denke, wir sollten zunächst eine Aufstellung machen, was wir für die Renovierung alles benötigen. Dabei müssen wir uns überlegen, was wir alleine hinkriegen können, und wofür wir eventuell einen Handwerker brauchen. Wenn wir das haben, gehen wir zur Bank, versorgen uns mit dem nötigen Kleingeld, und kaufen das Material ein.«

»Ich hoffe, die haben in dem Nest hier einen Baumarkt«, murmelte Debbie und setzte sich zu ihm auf die Decke.

»Das lässt sich leicht feststellen, glücklicherweise kann ich mit dem Ding hier auch ohne festen Anschluss ins Internet, und wenn wir hier in Durham nichts finden, dann bestimmt irgendwo im Umkreis.«

In Ruhe besprachen sie, was im Einzelnen gemacht werden musste, und was sie an Material brauchen würden. Während Marc ihre komplette Planung in den Laptop eintippte, schrieb Debbie die Einkaufsliste. Anschließend suchten sie nach einem Baumarkt und fanden tatsächlich ein ähnliches Geschäft ganz in der Nähe.

Wenig später waren sie unterwegs, Marc fuhr, Debbie saß entspannt auf dem Beifahrersitz und stellte vergnügt fest, dass sie ein perfektes Team waren.


Kapitel 11

Der Einkauf im Baumarkt ging mit jeder Menge Gelächter vonstatten. Marc und Debbie alberten viel herum, und ernteten mehr als einmal erstaunte Blicke von anderen Kunden und den Verkäufern.

Überraschenderweise hatten sie beide so ziemlich die gleichen Vorstellungen, waren sich bei der Farbwahl sofort einig, und so dauerte es nicht lange, bis sie alles zusammen hatten und sich auf den Rückweg machten.

Zurück im Haus räumten sie das Material in eine Ecke in der Halle.

»Na gut, dann legen wir gleich los«, sagte Marc voller Tatendrang und öffnete einen Eimer mit Wandfarbe.

In diesem Augenblick klingelte Debbies Handy. Sie warf einen raschen Blick aufs Display und stellte fest, dass es Julia war.

»Hi Julia«, sagte sie erfreut, nachdem sie den Anruf angenommen hatte. »Ist irgendwas passiert?«

»Das fragst du mich?«, sprudelte Julia aufgeregt los. »Debbie, du hast mit keinem Wort erwähnt, wie gut dieser Marc aussieht.«

»Julia, sag mal – und deswegen rufst du an?«, murmelte Debbie verlegen, während sie in Richtung ihres Zimmers ging. 

Es wäre sicher besser, wenn Marc nicht jedes Wort mitbekommen würde.

»Debbie, ich habe mich ja gestern wirklich ein bisschen über deine Entscheidung gewundert, aber nachdem ich diesen Marc gesehen habe, kann ich verstehen, warum du dageblieben bist.«

»Jetzt mach aber mal einen Punkt, Marc hat überhaupt nichts damit zu tun«, wehrte Debbie leise ab.

»Ach komm schon, willst du mir etwa erzählen, dass er dir nicht gefällt?«

»Julia, er ist mein Cousin.« 

»Ja sicher, aber doch nur um tausend Ecken – ach, warum konnte mir das nicht passieren?«, schwärmte Julia weiter.

»Jetzt krieg dich mal wieder ein. Ja zugegeben, er sieht gut aus, und er ist nett, aber das ist auch schon alles. Wir versuchen, die Sache mit der Renovierung auf die Reihe zu kriegen, danach nehmen wir unser Geld und das war‘s«, betonte Debbie. »Außerdem ist er verlobt«, fügte sie noch energisch hinzu.

Sie plauderten noch eine Weile, bis Julia sich wieder beruhigt hatte, dann verabschiedeten sie sich.

Kopfschüttelnd ging Debbie zurück in die Halle.

Marc hatte unterdessen alles vorbereitet, und kam ihr mit Farbe und Pinseln entgegen.

»Am besten fangen wir hinten im Bad an und arbeiten uns dann langsam nach vorne durch«, schlug er vor.

Debbie nickte und folgte ihm.

»Na dann mal los«, sagte Marc tatendurstig, zog sich sein Shirt aus und legte es über die Wanne.

Als er da so stand, mit seiner alten Jeans und bloßem Oberkörper, begann Debbies Herz plötzlich wieder unkontrolliert zu klopfen. 

»Stimmt irgendwas nicht?«, fragte er, als er ihren Blick bemerkte.

»Oh nein, nein, alles okay«, sagte sie hastig und bückte sich nach einem Pinsel, damit er nicht sehen konnte, wie sie über und über rot wurde. »Lass uns anfangen.«

♥

Ein paar Tage vergingen, und sie kamen mit den Arbeiten gut voran. Während Marc die Wände strich, pinselte Debbie die Fensterrahmen und Türen an. Marc hatte von zu Hause ein kleines Radio mitgebracht, und gut gelaunt und voll Optimismus werkelten sie vor sich hin. Obwohl ihnen die ungewohnte Arbeit zunächst schwerfiel, hatten sie doch auch großen Spaß dabei, und die Zeit verging wie im Flug.

»So, das war der erste Teil«, sagte Marc an einem Nachmittag, und verpasste der Wand im Flur noch einen letzten Pinselstrich. »Morgen fangen wir auf der anderen Seite an.«

Debbie nickte und sah sich um. Sie hatten sich dafür entschieden, die Wände weiß zu streichen, ebenso wie die Türen und Fensterrahmen, und plötzlich wirkte alles viel heller und freundlicher.

»Sieht doch schon ganz gut aus«, sagte sie zufrieden.

Marc schaute auf die Uhr. »Es ist noch nicht so spät, und wir brauchen noch Nachschub an Farbe, ich glaube, ich düse noch schnell zum Baumarkt, dann können wir gleich morgen früh weitermachen«, schlug er vor.

»Okay«, nickte Debbie, »ich mache uns dann in der Zwischenzeit etwas zum Abendessen.«

Kurz darauf hatte Marc geduscht und war unterwegs.

Debbie ging ebenfalls unter die Dusche, danach stand sie in der Küche und begann Brote zu schmieren, während sie leise vor sich hin summte und ihren Gedanken nachhing.

Bis jetzt hatte alles gut geklappt, und wenn sie in dem Tempo weiter vorankommen würden, hätten sie eine gute Chance, es zu schaffen. Ihr war zwar bewusst, dass die wirklich komplizierten Sachen erst noch vor ihnen lagen, aber sie war trotzdem zuversichtlich. Sie arbeiteten gut zusammen, Marcs Arm war inzwischen gut verheilt und er nahm ihr die schwereren Arbeiten ab, sodass sie bis auf ein bisschen Muskelkater nicht allzu sehr strapaziert war. Dafür sorgte sie für Essen und Kaffee, sie ergänzten sich prima.

Bei dem Gedanken an Marc beschleunigte sich ihr Puls.

Wenn er nur mit seiner Jeans bekleidet und nacktem Oberkörper herumwerkelte, fiel es ihr manchmal schwer, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Immer wieder ertappte sie sich dabei, dass sie innehielt, ihn anstarrte, und dabei weiche Knie bekam. Ab und zu schien er ihre Blicke zu spüren, drehte sich kurz zu ihr um und sah sie mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an. Schnell schaute sie dann wieder weg, pinselte hektisch weiter, und schalt sich selbst in Gedanken eine blöde Gans.

»Er ist verlobt«, machte sie sich immer wieder klar, »hör auf, ihn anzustarren, als hättest du noch nie einen Mann gesehen.«

♥

Debbie breitete die alte Decke auf dem Boden in der Halle aus, und stellte dort die Teller mit den Sandwiches sowie Gläser und Getränke ab.

Marc hatte sich von zu Hause eine Isomatte und einen Schlafsack mitgebracht, die ihm als Nachtlager dienten, und seitdem benutzten sie die Decke als Essplatz.

Es dauerte nicht lange, bis Marc zurück war, und Debbie half ihm, die Farbe nach drinnen zu tragen. Als sie damit fertig waren, holte er zu ihrer Überraschung eine Flasche Wein aus einem Karton.

»Ich dachte mir, wir feiern unseren ersten kleinen Erfolg«, erklärte er lächelnd.

Wenig später saßen sie auf der Decke, aßen und genossen den Wein, während sie sich angeregt unterhielten.

Irgendwann merkte Debbie, dass der ungewohnte Alkohol sie schläfrig machte. »Ich glaube, ich sollte schlafen gehen«, murmelte sie müde. »Lass das alles stehen, ich räume es morgen früh weg.«

Als sie aufstand, hatte sie irgendwie das merkwürdige Gefühl, dass ihre Beine nicht so recht wollten, wie sie wollte.

Marc hatte sich ebenfalls erhoben. »Kann es sein, dass du einen kleinen Schwips hast?«, neckte er sie.

»Nein, alles okay«, wehrte sie ab, und steuerte auf ihr Zimmer zu, bedächtig einen Fuß vor den anderen setzend.

»Das sieht mir aber nicht so aus«, lachte er, und kam hinter ihr her. »Komm, ich begleite dich lieber zu deinem Zimmer. Wo soll ich eine andere Köchin und Arbeitskraft herbekommen, wenn du mir hier umfällst?«

Bevor sie reagieren konnte, hatte er einen Arm um ihre Taille gelegt und schob sie den Flur entlang. Sie fühlte die Wärme seiner Hand durch ihr dünnes T-Shirt und bekam schlagartig wieder Herzklopfen.

»Es geht schon«, sagte sie nervös, doch er ließ sie nicht los, bis sie vor ihrer Tür standen.

»Gute Nacht«, wünschte sie ihm und wollte nach der Klinke greifen, da hielt er ihre Hand fest.

Langsam drehte sie sich zu ihm um. Er stand dicht vor ihr, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, ein leises Lächeln um den Mund, seine Augen schienen sie zu durchbohren. Debbies Herzschlag raste, sie wollte etwas sagen, ihn zurückhalten, doch bevor sie einen Ton herausbringen konnte, hatte er sich auch schon zu ihr gebeugt und küsste sie.

Seine Lippen waren warm und weich, tausend Stromschläge schossen durch ihren Körper, sie schlang ihre Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss voller Hingabe.

Er zog sie dichter an sich, streichelte sanft über ihren Rücken, und irgendwann spürte sie, wie sich seine Hände unter ihr T-Shirt schoben, zärtlich über ihre Haut strichen.

Plötzlich wurde ihr bewusst, was sie da taten, und voller Panik bemühte sie sich, ihre Beherrschung wiederzugewinnen.

»Nein, Marc, nein«, sagte sie mit jäher Ernüchterung und versuchte ihn von sich zu schieben.

Sofort ließ er sie los, sah sie überrascht an.

»Wir sollten das nicht tun«, flüsterte sie tonlos, und noch bevor er etwas sagen konnte, stürzte sie in ihr Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


Kapitel 12

Nach einer unruhigen Nacht wachte Debbie am nächsten Morgen völlig zerschlagen auf. Sie war am Abend nicht mehr in der Lage gewesen, einen klaren Gedanken zu fassen, und nun prasselte die Erinnerung an das Geschehene sofort wieder auf sie ein.

Oh mein Gott, dachte sie bestürzt, während sie sich aufsetzte, was haben wir uns nur dabei gedacht?

Es hätte nicht so weit kommen dürfen. Sie kannten sich kaum und waren darauf angewiesen, für drei Monate hier miteinander auszukommen. Marcs lockere Art gefiel ihr, und ohne Zweifel übte er auch eine starke körperliche Anziehungskraft auf sie aus. Ein bisschen flirten ab und zu war auch durchaus in Ordnung, aber mehr dufte nicht passieren. Sie hatten auch so schon genug Probleme zu bewältigen und mussten alles nicht noch unnötig verkomplizieren, indem sie Hals über Kopf miteinander ins Bett stiegen. Außerdem war er verlobt, und es gab da ja auch noch Steven.

Steven – mit Schrecken stellte sie fest, dass sie nicht einen Gedanken an ihn verschwendet hatte, als sie Marcs Kuss erwidert hatte. Ihr wurde plötzlich deutlich bewusst, dass sie für Steven keinerlei Gefühle mehr hatte, und das nicht erst seit letzter Nacht. Sein Egoismus und die unerwartete Geldgier, die er an den Tag gelegt hatte, seit er von der Erbschaft erfahren hatte, hatten jeglichen Rest von Zuneigung in ihr zunichtegemacht. 

Die Gefühle, die Marcs Kuss in ihr ausgelöst hatte, standen im krassen Gegensatz zu Stevens gleichgültigen und wenig erregenden Berührungen, und ihr war klar, dass sie das nicht länger ertragen könnte. Sie würde die Beziehung zu Steven beenden, sobald sich eine Möglichkeit dazu bot.

Vermutlich war ihr monotones Liebesleben mit Steven sowieso der Auslöser dafür gewesen, dass sie sich überhaupt von Marc so angezogen fühlte.

Kopfschüttelnd stand Debbie auf und ging nervös im Zimmer auf und ab, während sie überlegte, wie sie Marc heute Morgen gegenübertreten sollte.

Sollte sie einfach so tun, als wäre nichts gewesen und ganz normal zur Tagesordnung übergehen? Sollte sie sich entschuldigen und alles auf den Wein schieben? Sie hatte keine Ahnung, was in ihm vorging und wie er reagieren würde. Natürlich hatte sie heute Nacht bemerkt, dass er enttäuscht gewesen war, aber es musste ihm doch auch klar sein, dass sie sich nicht miteinander einlassen durften.

Vielleicht bereute er ja auch schon, dass er sich so hatte gehen lassen, und vielleicht würde er auch froh sein, wenn sie einfach ganz normal weiter machen würden wie bisher. 

Es war doch nur ein dummer Kuss, redete sie sich ein, als sie ihre Sachen nahm und ins Bad ging.

♥

Wenig später stand sie in der Küche und kochte gerade Kaffee, als Marc hereinkam.

Er schaute sie kurz an, sagte aber nichts und ging zum Kühlschrank.

»Guten Morgen«, murmelte Debbie verlegen, sie fühlte sich äußerst unwohl.

»Morgen«, sagte er schroff, ohne sie anzusehen, und begann, sich ein Sandwich zu belegen.

Okay, Angriff ist die beste Verteidigung, dachte sie, irgendwie musste sie das wieder in Ordnung bringen.

»Marc, wegen gestern Abend …«, begann sie zögernd, »ich … es tut mir leid. Ich hatte zu viel Wein getrunken, und … also … es wird nicht wieder vorkommen.«

Einen Moment lang starrte er sie an, verzog keine Miene, sein Blick war undurchdringlich.

»Nein, das wird es nicht«, sagte er dann mit einer merkwürdigen Betonung, senkte wieder den Kopf und biss in sein Sandwich.

Hilflos hob sie die Hände, unsicher, ob sie noch etwas sagen sollte, doch dann beschloss sie, die Sache jetzt lieber auf sich beruhen zu lassen. Alles was sie jetzt noch sagen würde, würde es nur noch schlimmer machen, schließlich war außer dem Kuss nichts weiter passiert, und es wäre das Beste, wieder zur Tagesordnung überzugehen. Vermutlich war es ihm genauso peinlich wie ihr, und nach ein paar Tagen würde Gras über die ganze Sache gewachsen sein.

♥

Schweigend beendeten sie ihr Frühstück, dann stand Marc auf und verließ wortlos die Küche. Kurz darauf hörte sie ihn in dem großen Raum am Ende des Flurs mit den Farbeimern klappern.

Missmutig spülte sie das Geschirr ab, und ging anschließend in die Halle, um die Überreste ihres Abendessens wegzuräumen.

Nachdem sie das auch erledigt hatte, zögerte sie. Am liebsten wäre sie Marc für eine Weile aus dem Weg gegangen, doch ihr war klar, dass das nicht möglich war, wenn sie rechtzeitig fertig werden wollten, musste sie an die Arbeit gehen.

Mit einem tiefen Atemzug riss sie sich zusammen und ging nach hinten zu Marc. Er schien sie nicht zu bemerken, also griff sie nach Pinsel und Farbe und begann, eines der Fenster zu streichen, während sie sich bedrückt fragte, ob sie jetzt die ganze Zeit so schweigend nebeneinander her arbeiten würden. 

In diesem Moment stellte Marc das Radio an, und drehte die Lautstärke genau so weit auf, dass es unmöglich sein würde, ein Wort miteinander zu wechseln.

Damit wäre diese Frage wohl beantwortet, dachte sie resigniert, und versuchte, sich auf den Fensterrahmen zu konzentrieren.

So verging der Tag, sie sprachen nicht miteinander, sahen sich nicht an, richteten ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihre Arbeit. Debbie kochte, aber sie aßen nicht gemeinsam; Marc verzog sich mit seinem Teller in sein Zimmer, und sie blieb alleine in der Küche zurück, am Abend geschah genau das Gleiche.

Frustriert ließ sie sich in ihr Bett fallen, nachdem sie noch die Küche aufgeräumt und das Geschirr abgespült hatte. Marcs Scherze und die gemeinsamen Gespräche fehlten ihr jetzt schon, und sie fragte sich, ob sie dieses Schweigen für fast drei weitere Monate aushalten würde. Ihr war klar, dass sie irgendwann miteinander reden mussten, es gab noch genug Dinge zu regeln und zu besprechen, aber sie bezweifelte, dass sie wieder zu der ausgelassenen Stimmung, die sie bis gestern Abend gehabt hatten, zurückkehren würden.

Auch die nächsten Tage brachten keinerlei Veränderung. Distanziert werkelten sie vor sich hin, und Debbie fragte sich, ob sie ihn mit ihrer Zurückweisung vielleicht doch mehr gekränkt hatte, als sie zunächst geahnt hatte. Ab und zu warf sie ihm einen unauffälligen Blick zu, sah, wie er mit ernstem und unnahbarem Gesicht arbeitete, und am liebsten wäre sie zu ihm gegangen und hätte mit ihm gesprochen.

Aber sie verwarf diese Gedanken sofort wieder. Einerseits hätte sie gar nicht gewusst, was sie sagen sollte, andererseits verhielt er sich vermutlich nur so abweisend, um ihr klar zu machen, dass sich so etwas wie an diesem Abend nicht noch einmal wiederholen würde.

Vermutlich war es das Beste so, sie hatten noch eine Menge Arbeit zu bewältigen, und sie sollte froh darüber sein, dass er nicht die Absicht hatte, noch irgendein Gefühl aufkommen zu lassen.


Kapitel 13

Irgendwann hatten sie das Untergeschoss bis auf die Halle fertig. Es war später Nachmittag und Marc stand in der Küche am Waschbecken und wusch die Pinsel aus, während Debbie das Abendessen vorbereitete.

»Wir machen morgen oben weiter«, erklärte Marc kurz angebunden, und er verschwand. 

Sie hörte ihn kurz in der Halle klappern, dann kam er wieder zurück.

»Es ist nicht mehr genug Farbe übrig. Da kein Geld mehr da ist, müssen wir zur Bank.«

Na toll, dachte sie genervt.

Draußen stürmte es schon den ganzen Tag, es regnete in Strömen, und das Letzte, wozu sie jetzt Lust hatte, war schweigend neben Marc im Auto zu sitzen. Doch ihr war klar, dass sie keine Zeit verschenken durften, also nickte sie und ging in ihr Zimmer um sich eine Jacke zu holen.

Wenig später waren sie unterwegs. Sie gingen kurz zur Bank und hoben Geld ab, danach fuhren sie weiter zum Baumarkt. Als sie vor dem Regal mit den Farben standen, stellten sie enttäuscht fest, dass von der Farbe die sie bisher verwendet hatten, nichts mehr da war.

Marc sprach mit einem Verkäufer, der ins Lager eilte, um nachzusehen, ob sich dort noch etwas finden würde.

Abwartend standen sie im Gang, bis der Mann wieder zurückkam, und ihnen mitteilte, dass zwar am Mittag eine neue Lieferung eingetroffen war, aber noch nicht ausgepackt wäre und es eine Weile dauern könnte.

Ohne Debbie zu fragen, entschied Marc, dass sie warten würden.

Sie wusste, dass es ein vernünftiger Entschluss war, sonst hätten sie am nächsten Tag noch einmal hierher fahren müssen und wertvolle Zeit verschwendet, aber sie ärgerte sich, dass Marc einfach so über ihren Kopf hinweg bestimmte. Allmählich machte sein Verhalten sie sauer. Wie konnte man sich wegen so einer Kleinigkeit nur über Tage hinweg so ablehnend benehmen?

Nichtmal das kann er mit mir besprechen, ging es ihr frustriert durch den Kopf. Warum stellte er sich nur so an, es war schließlich nichts passiert, nichts.

Genervt setzte sie sich auf die Ablage des Einkaufswagens, stützte ihren Kopf in die Hände und starrte auf den Boden, während Marc nervös den Gang auf und ab wanderte.

Es dauerte eine Dreiviertelstunde, bis der Verkäufer endlich wiederkam, eine Palette mit Farbeimern hinter sich her ziehend. Rasch luden sie ihren Wagen voll und gingen dann zur Kasse.

Der Sturm hatte immer mehr zugenommen, und im strömenden Regen packten sie alles ins Auto. Innerhalb weniger Sekunden waren sie beide völlig durchnässt.

Nach wie vor schweigend legten sie den Heimweg zurück.

»Es reicht, wenn wir morgen früh ausladen«, sagte Marc knapp, als sie wieder vorm Haus angekommen waren, und Debbie nickte. 

Sie wollte so schnell wie möglich aus den nassen Klamotten raus und unter die heiße Dusche. Tropfend und frierend eilte sie den Flur entlang zu ihrem Zimmer, eine nasse Spur zog sich auf dem Boden hinter ihr her.

Als sie die Tür geöffnet und das Licht eingeschaltet hatte, hielt wie vom Blitz getroffen inne.

Offenbar war das Fenster über dem Bett morscher gewesen, als es zunächst ausgesehen hatte, es hatte dem Sturm nicht standgehalten und war vollständig herausgerissen. Der Rahmen lag zerbrochen auf dem Bett, überall waren die Glassplitter verteilt. Das Ganze musste bereits kurz nach ihrer Abfahrt passiert sein, denn das Bett war vom Regen völlig durchnässt, und auch die beiden Koffer, die geöffnet daneben auf dem Boden lagen, standen komplett unter Wasser. Noch immer peitschte der Wind massenweise Regen herein, und fassungslos starrte Debbie auf die kleinen Pfützen, die sich überall gebildet hatten.

»Oh nein«, rief sie entsetzt, stürzte ins Zimmer, zerrte die Koffer in eine trockene Ecke und versuchte dann, das Bett vom Fenster wegzuschieben.

Marc hatte sie gehört und kam zur Tür, mit einem Blick erfasste er, was passiert war.

Er zog Debbie vom Bett weg. »Lass das, das hat jetzt sowieso keinen Sinn mehr, du wirst dich höchstens noch an den Scherben verletzen.«

Verzweifelt betrachtete Debbie das Chaos und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ach verdammt, musste das jetzt passieren?«, sagte sie wütend.

»Jetzt komm, beruhig dich. Es ist halb so schlimm, wie es aussieht. Ich suche jetzt irgendwas, womit wir das Fenster provisorisch verschließen können, und dann räumen wir die Scherben weg. Deine Sachen werden wieder trocken, im schlimmsten Fall müssen wir die Wand neu streichen, aber das ist auch nicht so schlimm.«

»In Ordnung«, schniefte sie, wieder etwas beruhigt.

Marc ging nach draußen und kam kurz darauf mit zwei alten Brettern und Werkzeug zurück.

»Die lagen hinterm Haus. Ich schätze, das dürfte erst mal reichen, und morgen schauen wir, dass wir ein neues Fenster bekommen«, sagte er. »Kannst du mal halten?«

Vorsichtig bahnte Debbie sich einen Weg durch die Glassplitter und hielt die Bretter fest, während Marc nach und nach die Nägel einschlug.

Tatsächlich gelang es ihnen, die Öffnung so weit zu verschließen, dass kaum noch Regen hindurch kam. Anschließend sammelten sie zusammen die Splitter ein.

»Gut, ich denke, das war‘s soweit.« Marc wandte sich zur Tür und warf einen Blick auf Debbie, die zitternd und frierend im Zimmer stand, und für einen kurzen Moment wurde sein Blick weich. Doch dann drehte er sich augenblicklich wieder um. »Sieh zu, dass du unter die Dusche kommst, bevor du noch krank wirst. Ich schaue inzwischen, dass ich den Kamin in der Halle in Gang bringe«, sagte er schroff und ging hinaus.

»Marc.« Debbie lief hinter ihm her. »Meine ganzen Sachen sind nass«, sagte sie unglücklich.

Er blieb stehen und zögerte einen Moment, dann nickte er. »Okay, warte.«

Rasch verschwand er in seinem Zimmer, kam kurz darauf mit einem Hemd und einer Boxershorts wieder und drückte sie ihr in die Hand.

»Mehr kann ich dir leider nicht anbieten, meine Hosen dürften dir kaum passen.«

Bevor sie noch etwas sagen konnte, hatte er sich auch schon wieder umgedreht und ging den Flur entlang.

Frustriert und müde betrat Debbie das Bad, und kurz darauf stand sie in der Dusche und genoss ausgiebig das heiße Wasser. Am liebsten wäre sie ein paar Stunden so stehengeblieben, doch allmählich wurde ihr wieder wärmer, und ihr fiel ein, dass Marc auch duschen musste, er war genauso durchnässt wie sie, also drehte sie das Wasser ab und hüpfte hinaus.

Rasch trocknete sie sich ab und zog dann Marcs Sachen an.

Die Shorts waren eng anliegend geschnitten, mit elastischem Bund, sodass sie halbwegs hielten, ohne zu rutschen, und Marc war glücklicherweise so groß, dass ihr das Hemd bis auf die Oberschenkel reichte. Wirklich wohl fühlte sie sich so allerdings nicht, aber es blieb ihr ja nun nicht anderes übrig, als damit herumzulaufen, bis ihre Sachen wieder trocken waren.

Schnell hängte Debbie ihre nasse Jeans und ihr T-Shirt über die Wanne, und ging dann in die Halle, um Marc Bescheid zu sagen, dass er jetzt duschen könnte.

Er kniete vor dem Kamin und bemühte sich das Feuer in Gang zu bringen. Als er sie kommen hörte, hob er den Kopf und schaute sie einen Moment lang unbeweglich an, sein Blick glitt über das dünne Hemd hinunter zu ihren Beinen. Dann wandte er sich abrupt wieder dem Kamin zu und hantierte schweigend weiter.

Debbie war unter seinem Blick über und über rot geworden, und war froh, dass er sich wieder mit dem Feuer beschäftigte.

»Du solltest jetzt auch duschen gehen«, sagte sie verlegen, »ich mache inzwischen das Abendessen.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie in die Küche und wärmte eine Dose Suppe auf.

Kurz darauf kam Marc in die Küche, frisch geduscht und in trockenen Sachen. Er nahm sich schweigend seinen Teller, verschwand wieder und bedrückt starrte Debbie ihm hinterher.


Kapitel 14

Müde räumte Debbie das Geschirr zusammen und ging dann in ihr Zimmer. Sie wollte nur noch die Augen schließen und den ganzen Ärger des Tages vergessen.

Als sie vor ihrem Bett stand, wurde ihr jedoch sehr schnell klar, dass sie dort auf keinen Fall schlafen konnte, es war komplett durchnässt.

»Verdammter Mist«, fluchte sie leise.

Es würde ihr wohl nichts anderes übrig bleiben, als die Nacht mit der alten Decke vor dem Kamin zu verbringen. Völlig am Boden zerstört tappte sie wieder den Flur entlang zurück in die Halle. Sie hob die Decke auf, rollte sich darin ein, so gut es ging, und ließ sich dann neben dem Kamin auf dem Boden nieder.

Obwohl sie müde und fertig war, konnte sie nicht einschlafen. Egal wie sie sich hinlegte, die Holzdielen waren hart und drückten unangenehm, und die Decke war viel zu klein und zu dünn, um sie ausreichend zu wärmen, sodass sie trotz des behaglichen Feuers erbärmlich fror.

Total entnervt drehte sie sich hin und her und betete, dass die Nacht schnell vorüber sein würde.

Plötzlich ging im Flur das Licht an, sie hörte Schritte und Sekunden später stand Marc vor ihr.

»Was machst du denn hier?«, fragte er überrascht.

»Drei Mal darfst du raten«, gab sie ironisch zurück. »Mein Bett ist komplett durchgeweicht, und ich versuche, hier irgendwie zu schlafen. Vermutlich bin ich bis morgen früh erfroren, oder habe mir tausend blaue Flecken von dem Boden zugezogen, wenn mich nicht irgendwelche Holzwürmer zwischenzeitlich zernagt haben.«

»Das glaube ich kaum, wenn dich was anknabbert, werden es wohl eher Ratten sein«, sagte er trocken, und obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, hatte sie das Gefühl, dass er grinste.

Doch er wurde sofort wieder ernst. »Du kannst hier nicht die ganze Nacht bleiben, du wirst dir den Tod holen.«

»Und was schlägst du sonst vor? Willst du mich ins Hilton fahren und mir eine Suite mieten?«, murmelte sie frustriert.

Augenblicklich beugte er sich nach unten, nahm ihre Hand und zog sie hoch. »Komm mit.« Er schob sie vor sich her in sein Zimmer, deutete mit der Hand auf den Schlafsack. »Du schläfst da«, befahl er.

»Marc …«, wollte sie widersprechen, doch er schob sie weiter.

»Keine Widerrede, leg dich da hin und Ruhe.«

»Das geht nicht, wo willst du denn schlafen?«, fragte sie hilflos.

»Ich schlafe am Kamin, und wenn du jetzt nicht augenblicklich ruhig bist und dich hinlegst, werde ich dich über die Schulter werfen und nach draußen tragen, dann kannst du die Nacht auf der Bank hinter dem Haus verbringen«, fuhr er sie an, und sie wagte nicht, noch etwas zu sagen.

Unglücklich krabbelte sie in seinen Schlafsack und rollte sich zusammen.

Marc blieb noch einen Augenblick stehen, dann ging er wortlos hinaus und schloss die Tür.

♥

Ruhelos wälzte Debbie sich hin und her, sie lag jetzt schon über eine Stunde hier und war immer noch nicht eingeschlafen. Zwar war der Schlafsack behaglich und ihr wurde langsam wieder wärmer, aber sie musste an Marc denken und hatte ein schlechtes Gewissen.

Sie hatte selbst festgestellt, wie ungemütlich und kalt es da in der Halle war, und es behagte ihr gar nicht, dass er jetzt ihr zuliebe die Nacht dort zubringen wollte. Wenn er sich erkältete, würde sie das in ihrem Zeitplan vermutlich noch mehr zurückwerfen, als wenn es sie selbst erwischte hätte, es war also keine gute Lösung, dass er sich jetzt da draußen zu Tode fror.

Sie überlegte einen Moment, dann sprang sie spontan auf und knipste das Licht an.

Der Schlafsack ließ sich komplett öffnen, sodass man ihn als Decke benutzen konnte, die groß genug war, um zwei Personen zu wärmen, und die Isomatte war auch breit genug. Rasch zog sie den Reißverschluss auf, klemmte sich den Schlafsack und das Kopfkissen unter den Arm, und packte dann die Matte an einer Ecke. Leise ging sie hinaus und über den Flur, krampfhaft bemüht, nichts fallen zu lassen, die Isomatte mit einer Hand hinter sich her schleifend.

Marc lag vor dem Kamin, notdürftig zugedeckt, und er schien eingeschlafen zu sein.

Behutsam schob sie die Matte neben ihn, legte das Kissen darauf und deckte ihn dann mit dem Schlafsack zu. Sie ließ sich auf der Matte nieder und schob sich unter den Schlafsack. Sofort spürte sie die Kälte, die sich bereits nach dieser einen Stunde über Marc ausgebreitet hatte. Er lag auf der Seite, mit dem Rücken zu ihr, und vorsichtig rutschte sie ein wenig dichter an ihn heran, um ihn zu wärmen.

Im selben Moment wurde ihr bewusst, was sie da tat; sie spürte beunruhigend die Nähe von Marcs Körper und ihr Herz begann zu klopfen. Sie zögerte, überlegte, ob sie wieder aufstehen sollte. Doch es fühlte sich so gut an neben ihm zu liegen, und schließlich schlief er, es konnte also nichts passieren.

Gerade wollte sie beruhigt die Augen schließen, als Marc sich plötzlich auf den Rücken drehte.

»Debbie, was tust du da?« 

Sie zuckte zusammen. »Ich kann dich nicht einfach hier so liegen lassen«, erklärte sie kleinlaut und hoffte, dass er sich damit zufriedengeben würde.

»Du kannst hier nicht bleiben, bitte geh wieder zurück ins Zimmer.« 

»Marc, du bist total durchgefroren, du darfst hier nicht die ganze Nacht so liegen, ich will nicht, dass du krank wirst«, versuchte sie, ihm klarzumachen, während ihr Herz wilde Sprünge vollführte.

Abrupt drehte er sich zu ihr um, stützte sich auf den Unterarm und sah sie an. »Du weißt, was passieren wird, wenn du jetzt nicht sofort den Schlafsack nimmst und wieder zurückgehst«, sagte er leise, seine Stimme klang rau.

»Fühl dich doch mal an, du bist eiskalt«, murrte sie vorwurfsvoll und strich mit den Fingern über seinen Arm. 

Im gleichen Moment spürte sie, wie er auf ihre Berührung reagierte. Ihr Puls schoss in die Höhe, und sie hielt inne, wollte aber ihre Hand nicht wegnehmen.

»Mein Gott Debbie, weißt du eigentlich, was du mit mir machst?«, presste er gequält heraus. »Meinst du, es hätte mir nichts ausgemacht, dich loszulassen und wegzugehen, als du mich nach dem Kuss von dir geschoben hast? Glaubst du, es wäre mir leicht gefallen, mich die letzten Tage von dir fernzuhalten? Und jetzt liegst du hier neben mir, mit nichts an außer einem dünnen Hemd und einer Boxershorts, denkst du, das lässt mich vollkommen kalt?« 

Ein heißes Gefühl durchflutete sie und spülte ihre letzten Zweifel weg. Sie schloss die Augen und ließ ihre Hand zärtlich von seinem Arm über seine Schulter zu seinem Rücken wandern.

»Debbie«, flüsterte er mit mühsamer Beherrschung, »du hast noch fünf Sekunden Zeit, danach werde ich dich nicht mehr gehen lassen, dieses Mal nicht.«

»Fünf Sekunden sind um«, murmelte sie ungeduldig, während sie ihre Hand unter sein T-Shirt schob und seinen Rücken streichelte.

Mit einem leisen Stöhnen zog er sie an sich und küsste sie.


Kapitel 15

Als Debbie am nächsten Morgen erwachte, sah sie sich einen Moment erstaunt um, dann setzte sofort die Erinnerung an die letzte Nacht ein.

Marc, dachte sie zärtlich. Sie konnte ihn im Obergeschoss klappern hören, scheinbar war er schon wieder bei der Arbeit.

Rasch streifte sie sein Hemd und die Shorts über, ging in die Küche und nahm sich eine Tasse Kaffee. Sie war noch zu benommen und glücklich, um sich große Gedanken über das Geschehene zu machen, also beschloss sie, sich erst einmal eine Dusche zu gönnen.

Ihre Sachen über dem Wannenrand waren inzwischen getrocknet, rasch zog sie sich an und kurz darauf stand sie in ihrem Zimmer und warf einen Blick auf das Chaos. 

Das Bett war immer noch nass, sie zog das Bettzeug herunter und überlegte, ob es sich noch lohnen würde, es zu trocknen, ein moderiger Geruch stieg davon auf, und die Matratze roch auch nicht viel angenehmer.

Ratlos stand sie da, als sich plötzlich zwei Arme von hinten um sie legten.

»Ich fürchte, das ist hinüber, du wirst wohl die nächsten Nächte in der Halle schlafen müssen«, neckte Marc sie und küsste zärtlich ihren Hals.

»Sehr witzig«, sagte sie mit gespieltem Ernst und boxte ihn scherzhaft auf den Arm.

»Weißt du was, ich fahre los und schaue erst mal, dass wir das Fenster wieder in Ordnung bringen, dann sehen wir weiter«, schlug er vor.

»Okay«, nickte Debbie.

»Und du machst dich inzwischen an die Arbeit, nur weil du mich verführt hast, heißt das nicht, dass du jetzt faulenzen kannst«, grinste er, und gab ihr einen spielerischen Klaps auf den Po.

»Sklaventreiber«, murrte sie und ging dann lächelnd nach oben.

Kurz darauf hörte sie, wie die Haustür ins Schloss fiel und ein Auto davonfuhr. Während sie beschwingt am Fensterrahmen herum pinselte, wanderten ihre Gedanken zu Marc.

Sie bereute keine Sekunde der letzten Nacht. Marc war zärtlich und leidenschaftlich gewesen, und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich völlig fallenlassen können, hatte sich ihm bedingungslos hingegeben.

Doch jetzt, in der Nüchternheit des Tageslichts, kamen auch die unangenehmen Gedanken wieder. Sie hatte sich in ihn verliebt, daran gab es keinen Zweifel, aber ihr war auch klar, dass es für sie keine gemeinsame Zukunft geben würde. Selbst wenn sie ihre Beziehung zu Steven bereits als beendet betrachtete, so war Marc immer noch verlobt, und er hatte mit keiner Silbe angedeutet, dass er daran etwas zu ändern gedachte.

Bei dem Gedanken an Helen verzog sich ihr Gesicht. Sie konnte nicht verstehen, was Marc an ihr fand, aber sie war da, und sie gehörte zu ihm, damit musste sie, Debbie, sich abfinden.

Es würde also darauf hinauslaufen, dass sie die Zeit bis zum Ablauf der Frist hier zusammen verbrachten, vielleicht würden sie noch ein paar Mal miteinander schlafen, aber dann würden sich ihre Wege trennen.

Debbie wurde schwer ums Herz, als sie daran dachte, aber sie wusste auch, dass sie nicht versuchen durfte, sich zwischen Marc und Helen zu drängen. Wenn er bei Helen blieb, obwohl er letzte Nacht mit ihr zusammen gewesen war, so war das seine Sache, sie hatte kein Recht sich da einzumischen.

Gedankenverloren pinselte sie weiter, bis sie irgendwann hörte, wie die Haustür quietschte. Kurz darauf setzte Hämmern und Poltern ein, und sie nahm an, dass Marc dabei war, das Fenster zu reparieren. Am liebsten wäre sie nach unten gegangen, doch sie mussten vorankommen, also machte sie weiter, bis der Rahmen fertig gestrichen war.

Noch immer drangen laute Geräusche nach oben, sie wischte sich kurz die Hände an einem alten Lappen ab und ging dann hinunter. Als sie ihr Zimmer erreichte, blieb sie erstaunt stehen.

Das Fenster war repariert, und zu ihrer Überraschung war das alte Bett komplett zerlegt, die einzelnen Teile sowie die Matratze lehnten an der Wand. Ein anderes Bett stand jetzt dort an der Stelle, Marc und ein fremder Mann waren gerade dabei, die letzten Handgriffe daran zu erledigen.

»Überraschung«, grinste Marc, als er sie bemerkte, und hob zusammen mit dem Fremden eine neue Matratze auf das Bett.

»Wo hast du das denn her?«, fragte sie verblüfft.

»Och, das war nicht so schwer«, erklärte er. »Auf der Suche nach jemandem, der das Fenster in Ordnung bringt, bin ich an Will hier geraten«, er deutete kurz in Richtung des Mannes, der ihr daraufhin freundlich zunickte, »und als ich ihm erzählte, was passiert ist, hat er mir spontan angeboten, dass ich dieses Bett hier haben könnte. Will hatte es noch auf dem Dachboden stehen und braucht es nicht mehr.«

So sehr sich Debbie freute, konnte sie doch nicht verhindern, dass sich ganz kurz ein kleines Gefühl der Enttäuschung in ihr ausbreitete. Ein bisschen hatte sie gehofft, dass es weitere Nächte mit Marc in seinem Schlafsack geben würde, aber er schien wohl keine Absichten in dieser Richtung zu haben.

Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Danke, das ist super«, sagte sie halbherzig, während sie sich im Stillen ermahnte, sich zusammenzureißen.

Es war besser, wenn sie aufhören würde, sich alberne Hoffnungen zu machen.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, trat Marc auf sie zu und legte einen Arm um sie. »Ich hatte keine Lust, die restlichen Nächte mit dir hier im Schlafsack auf dem Boden zu verbringen«, flüsterte er ihr lächelnd ins Ohr, und sie wurde rot.

»Außerdem«, erklärte er dann laut, »ist Will Handwerker, und er ist bereit, uns hier auch bei den anderen Arbeiten zur Hand zu gehen.«

Debbie war überglücklich. Alles schien wunderbar zu klappen, die Arbeit ging gut voran, sie hatten jetzt jemanden, der ihnen bei den Dingen helfen würde, die sie nicht alleine hinbekämen, sie hatte endlich ein Bett, das sauber und bequem aussah – und sie hatte Marc.

♥

Die nächsten Tage vergingen wie im Flug, und sie kamen mit den Arbeiten im Haus gut voran.

Will war inzwischen zu einem festen Bestandteil in ihrem Team geworden; während Marc und Debbie sich weiter mit dem Streichen beschäftigten, brachte er in den Bädern und der Küche neue Kacheln an. Sie hatten zwischenzeitlich neue Sanitäreinrichtungen bestellt, Will baute diese nach und nach ein, und erneuerte die Armaturen.

Das Geld auf dem Konto schmolz, doch sie waren sparsam, rechneten immer und immer wieder alles durch, und es sah tatsächlich so aus, als würden sie mit dem Betrag auskommen.

Debbie genoss die Zeit mit Marc. Tagsüber konzentrierten sie sich vorwiegend auf ihre Arbeit, abgesehen von ein paar zärtlichen Berührungen oder Küssen, die sie zwischendurch austauschten. Die Nächte verbrachten sie gemeinsam im Bett in Debbies Zimmer, liebten sich, hielten sich in den Armen und kuschelten sich aneinander. Oft unterhielten sie sich, redeten über dieses und jenes, nur über das eine Thema, welches Debbie am meisten auf der Seele brannte, sprachen sie nicht.

Mit keinem Wort erwähnte Marc jemals Helen oder seine Verlobung, und Debbie wagte nicht, ihn danach zu fragen. Immer mehr fühlte sie sich zu ihm hingezogen, ihre Gefühle für ihn wuchsen mit jedem Tag und jeder Nacht, langsam und beständig. Aber auch das dumpfe Bewusstsein, dass es bald vorbei sein würde, dass sie ihn nach der Zeit hier nie wieder sehen würde, wurde ständig stärker und bohrender.

Wenn sie nachts in seinen Armen lag, fielen diese drohenden Schatten mit solcher Macht über sie her, dass sie manchmal unter Tränen wünschte, sie wäre nie hierher gekommen. Doch dann schaute sie Marc an, betrachtete liebevoll sein Gesicht, sah wie zufrieden und glücklich er neben ihr schlief, und sie wischte diese Gedanken schnell wieder beiseite. Sie musste die Zeit mit ihm genießen und durfte nicht an die Zukunft denken.


Kapitel 16

Als Debbie an einem Freitagnachmittag den Abfall nach draußen brachte, bemerkte sie einen Mann auf der anderen Straßenseite, er stand dort und schien das Haus zu beobachten. Sie war sich sicher, ihn schon einmal gesehen zu haben, und hatte ein ungutes Gefühl. Als er sie bemerkte, senkte er rasch den Kopf und ging weiter. Beunruhigt ging sie nach drinnen und berichtete Marc davon.

»Ach, das ist vermutlich nur ein Einheimischer, der sich wundert, was wir hier mit der alten Bude anstellen«, winkte Marc sorglos ab und küsste sie. »Mach dir keine Gedanken, du weißt doch, dass die Leute in so kleinen Orten immer auf der Suche nach Neuigkeiten und Tratsch sind.«

Debbie nickte, aber so wirklich beruhigt war sie nicht.

»Apropos alte Bude«, fuhr Marc unbekümmert fort, »Will und ich wollen am Wochenende die Fassade streichen. Wir fahren gleich noch zum Baumarkt und holen Farbe, damit wir direkt morgen früh loslegen können. Was hältst du von einem hellen Blau?«

»Hm, keine Ahnung – meinst du nicht, das wird ein bisschen zu knallig? Die meisten Häuser hier ringsum sind weiß, vielleicht sollten wir uns da eher anpassen«, gab Debbie zu bedenken.

»Naja, es soll ja auch nur ein leichtes Blau sein, und es kann doch nichts schaden, wenn das Hotel sich ein bisschen vom Rest abhebt.«

»Da hast du auch wieder recht, also gut – dann hellblau«, stimmte sie zu.

»Gut, dass wir zwei uns immer so schnell einig sind, es gibt nichts Schlimmeres als mit Frauen über Farben und Style zu diskutieren«, grinste er und verzog das Gesicht.

Es gab Debbie einen kleinen Stich ins Herz, sie ahnte, dass er an Helen dachte. Ihrem Äußeren nach zu urteilen hatte sie vermutlich einen ganz anderen Geschmack als Marc. Doch sie kam nicht dazu sich weitere Gedanken darüber zu machen, Will stand bereits vor der Tür.

»Okay, wir sind dann unterwegs – bis nachher«, sagte Marc, zog sie an sich und küsste sie zärtlich. »Und mach keine Dummheiten in der Zwischenzeit, nicht dass du wieder fremden Männern den Schürhaken um die Ohren haust, der ist nur für mich«, murmelte er ihr noch neckend ins Ohr, und ging dann lachend zur Tür.

Debbie schüttelte schmunzelnd den Kopf und machte sich dann wieder an die Arbeit.

♥

Debbie war bereits wieder eine Weile mit Streichen beschäftigt, als es an die Haustür klopfte.

Überrascht legte sie den Pinsel beiseite und ging nach unten. Marc konnte doch nicht schon wieder zurück sein, außerdem würde er nicht klopfen.

Zögernd öffnete sie die Tür.

»Du?«, entfuhr es ihr entgeistert, als sie Steven sah, der mit einer Tasche in der Hand vor ihr stand. »Was machst du denn hier?«

»Hallo Schatz«, begrüßte Steven sie und küsste sie flüchtig auf die Wange. »Nun, ich dachte ich schaue einmal nach, wie unser Projekt hier vorangeht.«

»Unser Projekt?«, echote sie ungläubig und hätte ihm am liebsten die Tür vor der Nase zugeworfen.

»Ja«, sagte Steven, ohne mit der Wimper zu zucken, und schob sich an ihr vorbei ins Haus, »ich will doch schließlich sicher sein, dass alles klappt.«

Konsterniert schloss sie die Tür und folgte ihm ein paar Schritte, alles andere als begeistert. Sie hatte Steven die ganze Zeit völlig aus ihren Gedanken verdrängt, bis auf die Tatsache, dass sie noch mit ihm reden musste, war die Sache für sie vollkommen beendet. Eigentlich hatte sie vorgehabt, für einen Tag nach Hause zu fahren und das Gespräch mit ihm dort hinter sich zu bringen. Danach hätte sie direkt wieder zurückfahren können und wäre damit eventuellem Ärger aus dem Weg gegangen. Dass er jetzt so plötzlich hier auf der Matte stand, bedeutete, dass sie ihm reinen Wein einschenken musste, und sie hoffte, dass es nicht zu langen Diskussionen kommen würde.

»Ich … warum hast du vorher nicht angerufen?«, fragte sie ungehalten, während Steven sich in der Halle umsah.

»Sehr weit bist du ja noch nicht«, sagte er vorwurfsvoll, ihre Frage völlig ignorierend. 

Ohne eine Antwort abzuwarten, stellte er seine Tasche ab und ging nach oben, um sich dort umzusehen.

Völlig überfahren blieb Debbie in der Halle stehen, und überlegte fieberhaft, wie sie ihm am besten beibringen konnte, dass es aus war zwischen ihnen.

Steven kam wieder die Treppe herunter. »Naja, ein bisschen was hast du ja schon getan. Aber mach dir keine Sorgen, dafür bin ich ja jetzt da. Ich werde bis Sonntag hierbleiben und dir einen genauen Plan erstellen, was zu tun ist«, erklärte er überzeugt.

»Steven, wir müssen miteinander reden«, wollte sie ihn bremsen.

»Ach Schatz, wir haben noch das ganze Wochenende Zeit. Lass uns jetzt erst mal darüber sprechen, wie du mit der Renovierung am besten weiter machst«, sagte er und legte die Arme um sie. Debbie zuckte zusammen, doch er bemerkte es nicht und fuhr fort: »Außerdem – freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen?«

Er beugte sich zu ihr und begann sie zu küssen. Wie versteinert stand sie da, alles in ihr sträubte sich gegen ihn, ein regelrechtes Gefühl des Ekels stieg in ihr auf, sie drehte den Kopf weg und versuchte, ihn von sich zu schieben.

In diesem Augenblick hörte sie das Quietschen der Eingangstür.

Marc, schoss es ihr durch den Kopf.

Sie machte sich von Steven los und drehte sich um.

Schweigend stand Marc in der Tür, zwei Eimer mit Farbe in den Händen, sein Gesicht war blass, ungläubig starrte er sie an.

Hilflos hob Debbie die Hände, wollte etwas sagen, doch Steven kam ihr zuvor.

»Das ist wohl dein Handwerker«, stellte er abschätzig fest. »Dann wundert es mich allerdings, dass du mit der Renovierung nicht schon weiter bist.«

Marc stellte die Eimer auf den Boden, und Debbie sah, wie er die Fäuste ballte, sekundenlang hatte sie den Eindruck, er würde sich auf Steven stürzen wollen.

»Steven, das ist Marc, mein Cousin – Marc, das ist Steven«, sagte sie hastig.

»Oh, hallo«, sagte Steven gleichgültig, und machte keinerlei Anstalten, Marc zur Begrüßung zumindest die Hand zu geben. »Schatz, du hast mir ja gar nichts von einem Cousin erzählt?«, wandte er sich wieder vorwurfsvoll an Debbie.

Sie spürte, wie ihr übel wurde, am liebsten hätte sie Steven ins Gesicht geschlagen, warum konnte er nicht ein Mal seine dämliche Klappe halten?

Doch er bemerkte weder ihre Verzweiflung, noch Marcs bitterböse Blicke, und fuhr ungerührt fort: »Nun egal, das können wir ja dann noch besprechen. Schläfst du im Hotel, oder hast du dir hier bereits ein Zimmer eingerichtet? Ich würde dann nämlich gerne meine Sachen auspacken.«

Debbie war klar, dass ihr zunächst keine andere Wahl blieb, als ihn in ihr Zimmer zu bringen. Sie musste mit ihm reden, aber nicht hier vor Marc, die ganze Situation war schon schlimm genug, auch ohne dass es jetzt hier noch zu einer Auseinandersetzung kam.

»Komm mit«, forderte sie Steven resigniert auf, und ging voraus zu ihrem Zimmer, während sie deutlich spürte, wie Marcs Blick sich in ihren Rücken bohrte.


Kapitel 17

»Naja, ziemlich schäbig, aber fürs Wochenende wird‘s wohl reichen«, sagte Steven naserümpfend, nachdem er sich in Debbies Zimmer kurz umgesehen hatte.

»Wir müssen reden«, erklärte Debbie und schloss die Tür hinter ihnen.

»Jetzt mach doch nicht so einen Stress. Ich weiß, du sorgst dich, dass das hier alles nicht klappt, aber wir kriegen das schon hin«, winkte Steven ab und packte seinen Laptop aus.

»Steven …«, setzte sie wieder an, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Weißt du was? Wie wäre es, wenn du mir jetzt etwas zu essen machst, und ich recherchiere in der Zwischenzeit ein bisschen und plane, wie es mit der Renovierung weitergeht.« Er sah sie kurz an und fügte hinzu: »Und wenn du willst, können wir uns dann morgen in Ruhe über alles unterhalten, ich bin jetzt auch ziemlich müde von der Fahrt.«

»Also gut«, gab Debbie genervt nach.

Steven würde ihr sowieso nicht zuhören, zumindest nicht jetzt. Sie ging den Flur entlang zur Küche, von Marc war weit und breit nichts zu sehen, vermutlich war er in seinem Zimmer. Unglücklich belegte sie ein paar Sandwiches und stellte auch einen Teller für Marc auf den Tisch. Kurz hatte sie überlegt, ob sie ihm das Essen bringen sollte, doch den Gedanken sofort wieder verworfen. Es war besser ihn erst einmal in Ruhe zu lassen, außerdem wollte sie zuerst die Angelegenheit mit Steven regeln, bevor sie mit Marc sprach.

Während der ganzen Zeit mit Marc hatte sie ihm nicht ein Wort von Steven gesagt, weniger, weil sie die Absicht hatte, es ihm zu verschweigen, sondern weil es ihr nicht wichtig gewesen war. Bereits bevor sie sich mit Marc eingelassen hatte, hatte Steven ihr nicht mehr das Geringste bedeutet, und sie war keine Sekunde auf die Idee gekommen, dass Marc darüber Bescheid wissen müsste.

Nachdem sie vorhin Marcs Gesicht gesehen hatte, war ihr klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Noch in der gleichen Sekunde hatte sie bitter bereut, dass sie ihm nichts von Steven erzählt hatte, es wäre sicher besser gewesen als dieses unglückliche Zusammentreffen jetzt.

Andererseits hatte er keinen Grund verletzt zu sein, immerhin hatte er Helen und hatte bisher mit keiner Silbe davon gesprochen, dass er sie verlassen würde. Es schien doch also die ganze Zeit klar gewesen zu sein, dass sie hier lediglich eine Affäre hatten, die in absehbarer Zeit beendet sein würde.

Seufzend ging sie zurück in ihr Zimmer, fest entschlossen, Steven klar zu machen, dass ihre Beziehung beendet war und er hier nichts mehr zu suchen hatte.

Doch als sie die Tür öffnete, lag er im Bett und schlief.

Als sie ihn da liegen sah, in dem Bett, das Marc und ihr gehörte, in dem Bett, in dem sie so viele zärtliche Nächte miteinander verbracht hatten, drehte sich ihr der Magen um. Am liebsten hätte Steven gepackt und vor die Tür gesetzt.

Niedergeschlagen zog sie ihm das Deckbett weg und setzte sich in der entgegengesetzten Ecke des Zimmers auf den Boden. Sie kuschelte sich in die Decke, die nach Marc roch, und Tränen stiegen ihr in die Augen.

Ach Marc, es tut mir so leid, dachte sie voller Schmerz und weinte leise, bis sie irgendwann einschlief.

♥

Marc hatte nicht viel geschlafen, immer wieder sah er vor sich, wie Debbie dort in der Halle stand und dieser widerwärtige Kerl sie im Arm hielt und küsste.

Als es begann zu dämmern, ging er leise nach draußen und hinunter an den Strand. Er brauchte frische Luft und musste seine Gedanken ordnen.

Er lief ein Stück weit und ließ sich dann in den Sand fallen, sah nachdenklich aufs Wasser hinaus. Seine Gedanken wanderten zu Debbie, die jetzt vermutlich in den Armen dieses Widerlings lag und seelenruhig schlief, nachdem sie mit ihm … Unwirsch schüttelte er den Kopf, er wollte sich nicht ausmalen, was sie in ihrem gemeinsamen Bett mit diesem Kerl trieb.

Debbie – wie sehr hatte er sich in ihr getäuscht. Sie war so anschmiegsam und zärtlich gewesen, sie war locker und unkompliziert am Tag, leidenschaftlich und hingebungsvoll in der Nacht, und sie hatte es verstanden, ihn in jeder Hinsicht glücklich zu machen.

Mit jedem Tag, den sie hier zusammen verbracht hatten, hatte er immer mehr festgestellt, dass sie die Frau war, von der er immer geträumt hatte, die Frau, die er brauchte – bis gestern.

Eigentlich hatte er die Absicht gehabt, nach seiner Rückkehr vom Baumarkt Helen anzurufen und ihr zu sagen, dass ihre Beziehung beendet war. Danach hatte er mit Debbie sprechen wollen, hatte sie fragen wollen, ob sie sich eine gemeinsame Zukunft mit ihm vorstellen könnte. Er hatte extra noch eine Flasche Sekt besorgt, und einen gemütlichen und kuscheligen Abend geplant, er war sich eigentlich sicher gewesen, dass Debbie sich freuen würde – was war er doch für ein Idiot gewesen.

Mit keiner Silbe hatte sie je auch nur angedeutet, dass es da jemandem in ihrem Leben gab, dass sie sich hier mit ihm nur die Zeit vertrieb. Wenn er ehrlich war, konnte er es ihr nicht einmal vorwerfen. Sie hatte gewusst, dass er mit Helen verlobt war, hatte ihn aber nie danach gefragt oder ihn gar gebeten, sich von ihr zu trennen. Einerseits rechnete er ihr das hoch an, andererseits war ihm nun klar, warum. Es konnte ihr ja nur recht sein, dass sie in ein paar Wochen wieder zu diesem Steven zurückkehren konnte und sich um ihn keine Gedanken zu machen brauchte.

Vielleicht war es auch besser so, vielleicht war es gut, dass dieser Typ hier aufgetaucht war und ihm gerade noch rechtzeitig die Augen geöffnet hatte, bevor er einen großen Fehler begangen hätte. Vielleicht sollte er froh sein, dass er die ganze Zeit gezögert hatte, sich von Helen zu trennen, obwohl er mehr als einmal bereits das Telefon in der Hand gehabt hatte.

Bedrückt stand er auf und ging langsam zurück.

Er würde die Sache hier noch durchziehen und dann verschwinden, würde keinen Gedanken mehr an Debbie verschwenden und sich auf eine Zukunft mit Helen konzentrieren.


Kapitel 18

Debbie erwachte, und ihr erster Blick fiel auf Steven, der immer noch ahnungslos im Bett lag und schlief.

Sofort stieg wieder Zorn in ihr auf, und sie war fest entschlossen, sofort reinen Tisch zu machen, sobald er die Augen aufschlug. Diesmal würde sie sich von ihm nicht unterbrechen lassen, sie würde ihm sagen, was sie zu sagen hatte und dann musste er gehen, Punkt.

Sie stand auf und streckte sich, alle Knochen taten ihr weh und sie fühlte sich total zerschlagen. Unruhig ging sie im Zimmer hin und her und wartete darauf, dass er endlich aufwachen würde. Gerade als sie überlegte, ob sie nicht doch kurz duschen gehen sollte, schlug er die Augen auf.

»Schatz, wieso stehst du da rum, komm ins Bett«, sagte er und klopfte mit der Hand neben sich auf die Matratze.

»Nein.« 

»Jetzt komm schon, stell dich nicht so an, wir sind ganz leise, dein Cousin wird schon nichts hören«, beharrte er ungeduldig.

Es kostete Debbie alle Kraft, ihm nicht ins Gesicht zu schlagen. »Nein«, wiederholte sie energisch, »ich werde jetzt nicht zu dir ins Bett kommen, und ich werde auch in Zukunft nicht mehr zu dir ins Bett kommen.«

Er kniff verärgert die Augen zusammen. »Was soll das denn jetzt, ist das ein neuer Tick von dir, willst du jetzt hier die Unnahbare spielen?«, maulte er gereizt.

»Du wirst jetzt aufstehen, dich anziehen, deine Sachen nehmen und hier verschwinden«, sagte Debbie schneidend.

»Aber … aber … Debbie«, stotterte er entgeistert. »Was ist denn in dich gefahren? Ich will dir doch helfen, denk doch an unser Geld und unsere Pläne.«

Sie bückte sich und warf ihm seine Tasche und seine Kleidung aufs Bett. »Es gibt kein ‚uns‘ mehr, weder jetzt noch irgendwann. Unsere Beziehung ist beendet.«

Sekundenlang sah er sie ungläubig an, dann wurde ihm bewusst, dass sie es tatsächlich ernst meinte und er sprang auf.

»So läuft das also«, sagte er gedehnt, und seine Augen funkelten wütend. »Das hast du dir ja fein ausgedacht. Die letzten zwei Jahre war ich dir gut genug, da hast du dich an mich gehängt, um mit deiner Arbeit und deinem Leben klarzukommen, aber jetzt wo das große Geld winkt, brauchst du mich wohl nicht mehr«, fuhr er sie giftig an.

Debbie schüttelte den Kopf, am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht geschrien, dass es ja wohl eher umgekehrt gewesen war, doch sie beherrschte sich, sie hatte keine Lust sich noch lange mit ihm zu streiten.

»Steven, ich habe keine Lust auf Diskussionen, nimm deine Sachen und geh.«

»Du kleines Miststück«, fluchte er voller Hass, während er sich anzog, »was bist du doch für ein abgebrühtes Weibsbild. Ich hätte mich nie mit dir einlassen sollen, vom ersten Moment an wusste ich, dass du es faustdick hinter den Ohren hast. Du warst sowieso nicht gut genug für mich, aber ich hatte Mitleid mit dir«, tobte er. »Ohne mich wärst du doch schon längst in der Gosse gelandet.«

Fassungslos stand Debbie da, entsetzt über seinen Ton und seine Worte, und entsetzt darüber, dass sie einmal geglaubt hatte, diesen Menschen gern zu haben.

Plötzlich packte er sie am Arm und drückte sie gegen die Wand. »Wir sind noch nicht miteinander fertig, das kannst du mir glauben, so leicht wirst du mich nicht los.«

»Steven, lass mich sofort los«, sagte Debbie voller Panik, doch er verstärkte den Druck noch.

»Du wirst schon sehen, wie weit du ohne mich kommst, und wenn die Zeit abläuft und du nicht weiter weißt, wirst du wieder angekrochen kommen. Ohne mich wirst du das hier ja sowieso nicht auf die Reihe kriegen, du hast doch bis jetzt nie etwas alleine auf die Reihe gekriegt, du Miststück.« 

Er war rasend vor Zorn, und Debbie bekam immer mehr Angst.

Sie überlegte, ob sie nach Marc rufen sollte, doch anscheinend waren sie laut genug gewesen, denn in diesem Augenblick ging die Zimmertür auf.

Marc stand in der Tür, erfasste mit einem Blick die Situation und ging einen Schritt auf Steven zu.

»Lass sie sofort los«, befahl er.

Seine Stimme klang ruhig, aber es war eindeutig ein drohender Unterton zu hören.

Steven öffnete den Mund, wollte Marc sagen, er solle sich zum Teufel scheren, doch ein Blick in Marcs Gesicht machte ihm klar, dass es besser war, sich nicht mit ihm anzulegen.

»Schon gut, schon gut«, sagte er, trat einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände. »Kein Grund zur Aufregung, ich gehe.«

Er warf seine restlichen Sachen in die Tasche, während Marc abwartend zusah.

Debbie stand immer noch wie angenagelt an der Wand, nicht fähig etwas zu sagen oder sich zu bewegen.

»Ich gehe, aber wir zwei sind noch nicht fertig miteinander«, zischte er Debbie zu und ging zur Tür.

»Und dir, Cousin«, er spuckte das Wort ‚Cousin‘ verächtlich aus, »kann ich nur raten, dich vor diesem Miststück in acht zu nehmen. Ich weiß nicht, was da zwischen euch läuft oder was sie dir versprochen hat, aber du kannst dir sicher sein, dass sie dich genauso verarschen und abservieren wird, wie sie es mit mir getan hat.«

Marc zuckte unmerklich zusammen, blieb aber nach wie vor ruhig. »Ich begleite dich jetzt zur Tür«, sagte er mit gefährlich leisem Ton, und es war unmissverständlich was passieren würde, wenn Steven nicht freiwillig gehen würde.

Doch Steven war bereits im Flur, ohne sich noch einmal umzudrehen, steuerte er auf die Eingangstür zu und Marc folgte ihm, um sicher zu sein, dass er wirklich das Haus verlassen würde.

Bewegungslos stand Debbie da und starrte auf die Tür, erschüttert über das, was sich hier gerade abgespielt hatte. Langsam rutschte sie an der Wand hinab, ließ sich auf den Boden sacken. Zitternd schlug sie die Hände vors Gesicht und begann, zu weinen.

♥

Marc hatte noch abgewartet, bis Steven sich in sein Auto gesetzt hatte und davon gefahren war.

Langsam ging er zurück ins Haus und stand einen Moment zögernd in der Halle.

Er hörte Debbie weinen, und sein erster Impuls war, zu ihr zu gehen und sie in den Arm zu nehmen. Doch dann dachte er daran, wie sehr sie ihn mit ihrer Heimlichtuerei verletzt hatte und Stevens Worte klangen ihm durch den Kopf. Auch wenn er keine Ahnung hatte, was zwischen den beiden vorgefallen war, und er diesen Dreckskerl am liebsten windelweich geprügelt hätte, so hatte er vielleicht nicht ganz unrecht mit dem, was er gesagt hatte: »Sie wird dich genauso verarschen, wie sie es mit mir gemacht hat.« 

Immerhin hatte sie das bereits getan, also warum sollte er sie jetzt trösten für etwas, was sie sich vermutlich selbst zuzuschreiben hatte?

Entschlossen packte er zwei Farbeimer und ging nach draußen, um auf Will zu warten.


Kapitel 19

Debbie wusste nicht, wie lange sie am Boden gesessen und geweint hatte. Irgendwann wurde sie etwas ruhiger und begann sich Vorwürfe zu machen. Hätte sie nicht so lange damit gewartet, Steven zu sagen, was los war, dann wäre ihr diese unschöne Szene erspart geblieben und sie hätte Marc nicht so verletzt.

Marc – für eine Weile hatte sie gehofft, er würde wieder zu ihr ins Zimmer kommen, sie hätte sich so gerne in seine Arme gekuschelt. Doch dann hatte sie gehört, wie Will eingetroffen war, und wie die beiden das Gerüst für den Außenanstrich aufgebaut hatten, und ihr war klar gewesen, dass Marc nicht kommen würde, jetzt nicht und wohl auch in Zukunft nicht mehr. Er hatte sie zwar vor Steven beschützt, aber das hätte jeder andere vermutlich auch getan, es gab also keinen Grund sich noch irgendwelche Hoffnungen zu machen.

Vielleicht wäre es das Beste, sie würde gehen. Marc hatte Helen, er würde sie nicht vermissen, und sie gönnte ihm das Geld, es war ihr gleichgültig geworden, heute noch mehr als bereits in den letzten Wochen.

Doch dann dachte sie daran, dass sie laut Vertrag eine nicht unbeträchtliche Summe zurückzahlen musste, die sie nicht besaß, dass sie Julia versprochen hatte, ihr ihren großen Wunsch zu erfüllen, und dass sie wieder in die Firma zurückkehren musste und Steven dort begegnen würde – das kam auf keinen Fall infrage.

Also hatte sie keine andere Wahl als hier weiterzumachen und die nächsten Wochen noch irgendwie durchzustehen. Danach würde sie hoffentlich genug Geld haben, um irgendwo neu anzufangen, weit weg von Steven, und weit weg von Marc.

Mühsam rappelte sie sich auf, schleppte sich nach oben und setzte bedrückt ihre Arbeit vom Vortag fort.

♥

Die darauffolgenden Tage waren eine einzige Qual für Debbie.

Marc ging ihr aus dem Weg, und ihr blieb nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden. Während er die meiste Zeit mit Will zugange war, erledigte sie den restlichen Anstrich im Obergeschoss und fing dann an, die Inneneinrichtung zu planen. Gerne hätte sie das gemeinsam mit Marc gemacht, hätte mit ihm besprochen, was sie kaufen mussten, welche Farben sie nehmen wollten, wo was hingestellt werden sollte. Doch er machte keinerlei Anstalten auch nur ein Wort mit ihr zu wechseln, also forstete sie sich alleine durch Kataloge, durchsuchte das Internet und stellte nach und nach alles zusammen, was sie brauchen würden.

Nachts lag sie alleine in ihrem Bett und sehnte sich nach Marc. Es fiel ihr schwer, zu wissen, dass er im Zimmer nebenan war, nur durch eine dünne Wand von ihr getrennt und doch so fern. Er fehlte ihr schrecklich, und es verging kein Abend, an dem sie sich nicht in den Schlaf weinte.

Eines Nachts wachte sie auf, sie hatte einen fürchterlich trockenen Mund vom Weinen, und müde krabbelte sie aus dem Bett, um sich in der Küche ein Glas Wasser zu holen.

Als sie den Flur betrat, sah sie Licht in Marcs Zimmer, er hatte die Tür nicht geschlossen. Langsam ging sie weiter, bis sie vor seiner Tür stand, und sie konnte nicht anders, sie drehte den Kopf und warf einen Blick hinein.

Marc saß reglos auf dem Bett, welches Will ihm zwischenzeitlich auch noch organisiert hatte, hatte das Gesicht in die Hände gestützt und bemerkte sie nicht.

Schmerz stieg in Debbie auf, als sie ihn da so sitzen sah, er wirkte einsam und traurig. Sie zögerte, dann gab sie sich einen Ruck und ging hinein, trat zum Bett.

»Marc«, sagte sie leise und legte ihm sanft die Hand auf die Schulter.

Er zuckte hoch und erschrocken zog sie ihre Hand wieder weg.

»Was willst du hier?«, fragte er abweisend.

»Ich … bitte lass uns reden, lass mich dir erklären …«, begann sie stockend, doch er unterbrach sie mit einer unwirschen Handbewegung.

»Debbie, ich will nichts hören, dafür ist es jetzt zu spät.«

»Marc, bitte – wir können doch so hier nicht weitermachen«, sagte sie flehentlich. »Wenn du schon nicht mit mir reden willst, und mir auch nicht zuhören willst, dann lass uns doch wenigstens versuchen, normal miteinander umzugehen.«

»Normal miteinander umgehen«, wiederholte er mit einem bitteren Lachen. »Was erwartest du? Soll ich wieder zu dir ins Bett kommen, ist es das, was du willst?«

»Du weißt, dass das nicht so ist«, sagte sie bedrückt.

»Ach ja, weiß ich das? Ich weiß, dass du offensichtlich die Gelegenheit hier genutzt hast, um deinen Spaß zu haben«, gab er zynisch zurück. »Und du musst dir keine Gedanken machen, ich bin ebenfalls auf meine Kosten gekommen. Es war eine nette, belanglose Abwechslung für uns beide und dabei sollten wir es belassen.«

Er stand auf und ging zur Tür, machte eine Handbewegung, die ihr bedeutete zu gehen.

Tränen schossen ihr in die Augen. »Bitte …«, flüsterte sie verzweifelt.

»Lass dir nicht noch einmal einfallen, mitten in der Nacht nur mit T-Shirt und Höschen hier bei mir im Zimmer zu erscheinen, das zieht bei mir nicht mehr«, sagte er schroff. »Und jetzt geh.«

Blind vor Tränen stürzte sie hinaus und zurück in ihr Zimmer, sie hörte, wie Marcs Tür zuflog.

Weinend warf sie sich auf ihr Bett, seine Worte hallten in ihrem Kopf: »Es war eine nette, belanglose Abwechslung für uns beide ...«

Das war also alles gewesen, mehr hatte sie ihm nicht bedeutet – eine nette, belanglose Abwechslung.


Kapitel 20

Zwei Monate der vorgegebenen Zeit waren herum, und die Renovierung machte gute Fortschritte.

Nach wie vor sprachen Debbie und Marc kaum miteinander, beschränkten sich lediglich auf das Nötigste und gingen sich ansonsten aus dem Weg. Sie hatte ihm die Liste mit ihren Vorschlägen für die Einrichtung in die Hand gedrückt, er hatte sie kurz überflogen und genickt, also hatte sie alles bestellt, und in den nächsten Tagen würden die ersten Sachen hier eintreffen.

Es war später Nachmittag und Marc und Will waren unterwegs um Teppichboden zu kaufen. Sämtliche Böden zu erneuern, wäre zu teuer gekommen, und nachdem Will ihnen versichert hatte, dass das Holz nicht morsch war, hatten sie sich entschlossen, alle Räume bis auf die Halle mit günstigen Teppichböden auszulegen. Auch die Küche und die Bäder würden natürlich ohne Teppich bleiben, dort und in der Halle würde Will anschließend Bodenfliesen verlegen.

Debbie saß unterdessen am Küchentisch und nähte Gardinen. Nachdem sie lange herumgerechnet hatte, hatte sie festgestellt, dass sie eine Menge Geld sparten, wenn sie die Vorhänge für die Fenster nicht kaufen, sondern selbst anfertigte. Sie hatte früher schon ab und zu Sachen für ihre Wohnung genäht und besaß die nötige Übung, also hatte sie sich kurzerhand eine alte Nähmaschine besorgt und passenden Stoff bestellt.

Konzentriert beschäftigte Debbie sich mit den Vorhängen, die Nähmaschine ratterte, als sie auf einmal die Haustür quietschen hörte. Sie hielt kurz inne, wollte dann gerade wieder aufs Pedal treten, in der Annahme, dass es Marc und Will waren, da klickerten spitze Absätze durch die Halle.

»Marc?«, rief eine schrille Frauenstimme, und Debbie zuckte zusammen. 

Helen. Sie wusste nicht warum, aber aus irgendeinem Grund hatte sie nicht damit gerechnet, dass Helen hier noch mal auftauchen würde. Doch sie war Marcs Verlobte, und natürlich war es daher keinesfalls abwegig, dass sie ihn hier besuchte.

Lustlos legte sie den Stoff an die Seite und stand auf. Helen zu begegnen war das Letzte, wonach ihr der Sinn stand, doch sie konnte sie auch nicht einfach so da stehen lassen, also ging sie in die Halle.

»Marc ist nicht da, er ist einkaufen«, erklärte sie, nachdem Helen sie erblickt und mit genau dem gleichen abschätzigen Gesichtsausdruck wie beim ersten Mal bedacht hatte.

»Das sieht ihm ähnlich, ich mache mir extra die Mühe den langen Weg hierher zu fahren, und er treibt sich irgendwo herum«, nörgelte Helen. »Kann man sich hier irgendwo hinsetzen, ohne schmutzig zu werden?«, fragte sie dann spitz.

Sie trug wieder ein sehr extravagantes Kleid, und erneut fragte Debbie sich, was Marc an ihr fand, sie passten so überhaupt nicht zusammen.

»Ich kann Sie in Marcs Zimmer bringen, wenn Sie möchten«, bot sie an.

Helen zuckte mit den Achseln und Debbie ging vor ihr den Flur entlang, öffnete die Tür zu Marcs Raum.

»Du meine Güte, das kann doch nicht sein Ernst sein«, entfuhr es Helen angewidert, »er kann doch unmöglich in diesem Loch hier hausen.«

Debbie hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige gegeben, aber sie nahm sich zusammen.

»Ich gehe dann mal wieder an die Arbeit«, murmelte sie und verschwand eilig zurück in die Küche.

Mit Mühe versuchte sie sich wieder auf ihre Näherei zu konzentrieren. Sie wollte nicht an diese arrogante Helen denken, wollte nicht darüber nachdenken, dass sie diejenige war, der Marcs Herz gehörte.

Sorgfältig steckte sie die Nähte ab, als sie hörte wie Marc und Will zur Tür herein kamen und den Teppichboden abluden.

Kurz darauf ertönte Helens unangenehme Stimme: »Marc, das ist wieder typisch, lässt mich hier ewig warten.«

»Helen, vielleicht kannst du dich mal einen Moment bremsen, ich würde dir gerne Will vorstellen«, sagte Marc ungehalten.

Debbie musste sich ein Grinsen verkneifen, sie stellte sich vor, wie Helen den armen Will von oben bis unten musterte wie eine eklige Küchenschabe unter einem Glas.

»Danke fürs Helfen, Will, ich denke, wir machen morgen hier weiter,« hörte Debbie dann Marc sagen, und Will verabschiedete sich.

Da weder Marc noch Helen ahnten, dass sie hier in der Küche saß, und Helens Stimme laut genug war, wurde sie unfreiwillig Zeuge ihrer Unterhaltung.

»Marc, mit was für Leuten gibst du dich denn hier ab? Zuerst dieses ungepflegte Mädchen, das aussieht, als käme es direkt aus dem Kuhstall, und jetzt auch noch dieser schmutzige Kerl, der scheinbar seit Monaten keine Dusche von innen gesehen hat.«

»Als du gesagt hast, dass du herkommen willst, habe ich dir klargemacht, dass wir hier eine Baustelle haben, also hör auf damit«, sagte Marc genervt.

»Baustelle, das ist ja wohl noch untertrieben.« Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. »Das ist das letzte Dreckloch hier, wie hältst du das nur aus? Du schläfst sogar hier in dieser Bruchbude, ich verstehe das nicht.«

»Ja wir schlafen hier, es ist nicht das ‚Ritz‘, aber uns reicht es. Wir haben hier alles, was wir brauchen, und wir haben genug Arbeit um uns nicht Gedanken über ruinierte Kleidung oder abgebrochene Fingernägel machen zu müssen.«

»Wir«, fragte Helen spitz, »wer ist ‚wir‘?«

»Debbie und ich.«

»So, dieses kleine schmuddelige Ding ist also auch Tag und Nacht hier. Ich nehme mal an, dass sie eine eigene Abstellkammer hat, in der sie haust – zumindest hoffe ich das doch.« 

Debbie zuckte zusammen. Helens Stimme klang giftig, und das Gespräch nahm einen Verlauf, der ihr gar nicht behagte, sie konnte sich vorstellen, dass Marc davon auch nicht begeistert sein würde.

Doch er ging nicht auf Helens Frage ein. »Möchtest du jetzt den ganzen Abend damit verbringen, dich aufzuregen, oder warum bist du hier?«, fragte er barsch.

»Ich wollte dich sehen, und wollte eigentlich auch hier übernachten.« Es klang vorwurfsvoll.

»Nun, ich glaube kaum, dass du in diesem Dreckloch hier schlafen möchtest, also suchst du dir am besten ein Hotel«, schlug Marc abweisend vor, und zu Debbies Erleichterung war Helen einverstanden.

Die ganze Zeit diese keifende Frau hier um sich zu haben, würde sie nicht aushalten, außerdem hatte sie keine Lust, nachts zu hören, wie die beiden …

»Kommst du dann mit?«, fragte Helen in diesem Moment, und es klang fast wie ein Befehl.

Zu Debbies Erstaunen lehnte Marc ab.

»Fahr du alleine, ich habe hier noch zu tun. Ich habe dir am Telefon gleich gesagt, dass ich nicht viel Zeit für dich haben werde.«

»Du wirst dir morgen Zeit für mich nehmen, ich bin schließlich nicht umsonst den weiten Weg hierher gefahren«, zischte Helen wütend, dann hörte Debbie, wie die Haustür quietschend ins Schloss fiel und kurz darauf ein Motor aufjaulte.

Es war einen Augenblick still, dann näherten sich Schritte und Marc betrat die Küche. Als er Debbie sah, hielt er überrascht inne und starrte sie an.

Verlegen beugte sie sich über ihr Nähzeug.

»Du hast jedes Wort gehört, richtig?«, wollte er wissen.

Sie nickte, erstaunt darüber, dass er überhaupt mit ihr sprach.

»Ist das auch so eine Angewohnheit von dir, andere Leute zu belauschen?«

»Es tut mir leid, das war nicht meine Absicht«, verteidigte sie sich. »Ihr wart ja auch nicht zu überhören.«

Einen Moment lang sah er sie mit einem merkwürdigen Blick an, es schien, als ob er noch etwas sagen wollte, doch dann ging er schweigend zum Kühlschrank und nahm sich einen Joghurt.

Er wandte sich wieder zum Gehen, war schon fast draußen, als er sich noch einmal kurz umdrehte. 

»Vielleicht war es ja das, was du hören wolltest«, sagte er leise, dann verschwand er und ließ eine völlig verblüffte Debbie zurück.


Kapitel 21

Debbie verbrachte eine schlaflose Nacht. Marcs Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf.

»Vielleicht war es ja das, was du hören wolltest.«

Sie hatte keinen blassen Schimmer, was er damit gemeint hatte. Es ging um die Unterhaltung zwischen Helen und ihm, so viel war klar, aber sie begriff nicht, was er ihr damit sagen wollte.

Immer und immer wieder ließ sie sich das Gespräch zwischen den beiden durch den Kopf gehen.

Sie hatte bemerkt, dass Helen hellhörig geworden war, als Marc von ‚wir‘ gesprochen hatte – sollte sie jetzt zufrieden sein, dass Helen offensichtlich eifersüchtig war? Oder sollte sie sich darüber freuen, dass er Helen ins Hotel geschickt hatte und selbst hierblieb? Natürlich war sie insgeheim froh darüber, er schien keine große Sehnsucht nach seiner Verlobten zu haben. Aber letztlich hatte sie davon nichts, er hatte ihr schließlich ganz klar zu verstehen gegeben, dass sie sich keinerlei Hoffnungen zu machen brauchte.

Doch was sollte dann diese Bemerkung?

Ratlos und grübelnd wälzte sie sich im Bett umher, bis sie irgendwann in den frühen Morgenstunden endlich einschlief.

♥

Als sie erwachte, hörte sie laute Geräusche. Sie hatte länger geschlafen als geplant, und Marc und Will hatten offensichtlich schon angefangen, den Teppichboden zu verlegen.

Rasch sprang sie aus dem Bett, schnappte sich ein paar frische Sachen, ging ins Bad und stand kurz darauf unter der heißen Dusche.

Plötzlich klopfte es an die Tür.

»Debbie«, rief Marc.

Sie glaubte erst, sich verhört zu haben, doch dann klopfte es wieder. Schnell drehte sie das Wasser ab.

»Marc?«

»Debbie, ich brauche das Verbandszeug, ich bin mit dem Teppichmesser abgerutscht.«

Hastig griff sie nach ihrem Handtuch und kletterte aus der Dusche. »Kleinen Moment.«

»Mach die Tür auf«, drängte Marc.

»Ich bin nicht angezogen, warte bitte einen Moment.«

»Verdammt, willst du mich hier verbluten lassen? Mach jetzt sofort die Tür auf sonst trete ich sie ein.«

Hektisch wickelte sie sich in ihr Handtuch und riss die Tür auf.

Marc streckte ihr die Hand entgegen, das Blut lief in Strömen und tropfte auf den Boden.

»Oh mein Gott, was hast du denn gemacht?«, fragte sie erschrocken und kramte das Verbandszeug aus dem Schrank.

»Ich habe versucht, mir die Hand zu amputieren«, sagte er trocken und setzte sich auf die Wanne.

»Mit dem ganzen Blut kann ich nichts sehen, wir müssen das abwaschen, um zu schauen, wie groß der Schnitt ist, vielleicht muss es genäht werden«, erklärte sie besorgt.

Rasch drehte sie die Brause an der Wanne auf, nahm vorsichtig seine Hand und ließ dann behutsam das Wasser darüber laufen. Das Blut lief zwar immer noch, aber zumindest konnte sie erkennen, dass der Schnitt nicht so tief war, wie sie zuerst befürchtet hatte.

»Okay, alles halb so schlimm, nichts Wichtiges verletzt. Ich desinfiziere das jetzt und mache dir einen Verband drum.«

»Genau deshalb habe ich das gemacht, ich kann mir nichts Schöneres vorstellen als das Brennen von Jod«, knurrte er.

Vorsichtig tupfte sie die Wunde ab, Marc sah mit zusammengebissenen Zähnen zu. Sie musste daran denken, wie er schon einmal hier so gesessen hatte, und wünschte sich sekundenlang, er würde sich wieder an ihr festhalten. Doch sofort wischte sie diesen Gedanken beiseite, packte ein paar Kompressen aus und legte sie auf den Schnitt. Anschließend wickelte sie einen Verband darüber.

»Gut, so wird es gehen«, nickte sie zufrieden, als sie damit fertig war.

»Danke«, sagte Marc und stand auf. An der Tür drehte er sich noch einmal zu ihr um, kurz glitt sein Blick über sie. »Scheint so, als wäre ich stark verletzungsgefährdet, seit ich in deiner Nähe bin.« 

Ein leises Lächeln spielte kurz um seinen Mund, dann drehte er sich um und ging.

Völlig verwirrt ließ Debbie sich auf die Badewanne sinken. Was sollte das denn jetzt wieder? Erst sprach er tagelang gar nichts mit ihr, dann schickte er sie mit beleidigenden Worten aus seinem Zimmer, und jetzt machte er dauernd seltsame Bemerkungen – sie verstand die Welt nicht mehr.

Verdammt Marc, was geht bloß in dir vor?, dachte sie kopfschüttelnd.

♥

Kurz darauf stand sie in der Küche und frühstückte. Marc und Will waren in dem großen Zimmer am Ende des Flurs, das irgendwann das Speisezimmer werden sollte, sie hörte, wie sie hantierten und leise miteinander sprachen.

Gerade wollte sie sich wieder an ihre Nähmaschine setzen, da rief Marc nach ihr.

»Debbie, kannst du bitte mal herkommen?«

Sie legte den Stoff wieder beiseite und ging nach hinten.

»Tut mir leid, aber du musst hier helfen. Ich kann mit der verbundenen Hand nicht richtig zupacken, ich brauche dich zum Festhalten«, erklärte er ihr.

»Damit du mir dann auch noch die Finger abschneiden kannst oder wie?«, rutschte es ihr heraus.

Er grinste. »Keine Angst, ich passe schon auf, ich brauche deine Hände noch.«

Debbies Herz begann unkontrolliert zu klopfen, er hatte das doch jetzt nicht wirklich so gemeint, wie es sich anhörte?

Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu, doch er schaute schon wieder unbeteiligt nach unten, beschäftigte sich mit der Teppichrolle.

Widerstrebend hockte sie sich zu ihm auf den Boden, und kurz darauf waren sie mit dem Verlegen des Teppichbodens beschäftigt. Es klappte ganz gut, Debbie hielt den Teppich fest, Marc schnitt zu, und gemeinsam mit Will schoben sie die Stücke dann an die vorgesehenen Stellen.

Dabei blieb natürlich nicht aus, dass sie dicht neben Marc arbeiten musste, und dass sich ihre Hände ständig berührten. Es fiel Debbie schwer, ruhig zu bleiben. Jede kleine Berührung durchzuckte sie wie ein Stromschlag, und seine Nähe ließ ihr Herz klopfen. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, und hoffte, dass er zu konzentriert war, um etwas zu bemerken.

Doch glücklicherweise schien Marc nichts zu ahnen, er war locker, unterhielt sich mit Will, und machte ab und zu einen Scherz. Wenn Debbie nicht genau gewusst hätte, dass zwischen ihnen alles vorbei war, hätte sie fast glauben können, dass alles wieder so war wie ganz am Anfang.


Kapitel 22

Langsam arbeiteten sie sich vom Zimmer aus durch den Flur und gingen dann nach oben, um dort in den Räumen zu beginnen. Ihre eigenen Zimmer wollten sie erst ganz zum Schluss auslegen, sie wollten sich jetzt nicht damit aufhalten, alles auszuräumen.

Die Räume waren nicht so groß, also arbeiteten Debbie und Marc in einem Raum, Will im Zimmer nebenan.

Sie waren so vertieft, dass ihnen nicht auffiel, dass Helen inzwischen eingetroffen war.

Unbemerkt war sie nach oben gekommen, stand jetzt im Flur und beobachtete, wie Marc und Debbie nebeneinander auf dem Boden knieten und den Teppich zurechtschnitten.

»Warte, halte hier fest«, bat Marc gerade. Er nahm Debbies Hand, legte sie auf eine Ecke des Teppichs und nickte. »Okay so ist es gut.«

Konzentriert begann er, zu schneiden, rutschte dabei auf den Knien langsam rückwärts.

»Du musst schon hinterherkommen, sonst wird es wackelig«, kommandierte er sanft. Er legte seine Hand auf Debbies Arm und zog sie zu sich. »Hierher.«

Folgsam schob sie sich zu ihm. Seine Finger legten sich wieder kurz um ihre. »Gut, so bleiben.«

Helens Augen verengten sich immer mehr zu kleinen, bösartig funkelnden Schlitzen.

Als Marc gerade wieder an Debbie zupfen wollte, dass sie nachrutschen sollte, machte sie blitzartig einen Schritt ins Zimmer.

»Guten Morgen Marc, du bist ja schon recht fleißig, wie ich sehe«, sagte sie schnippisch.

Debbie zuckte zusammen, Marc ließ sich jedoch nicht stören, sondern schnitt ungerührt weiter.

»Hi Helen.«

Verärgert starrte sie ihn an. »Du hast mir versprochen, dass du heute Zeit für mich hast.« 

»Versprochen habe ich dir gar nichts«, erklärte Marc ruhig und sah sie an. »Als du angekündigt hast, dass du vorbei kommen würdest, habe ich lediglich gesagt, ich schaue, ob ich es einrichten kann. Aber wie du siehst«, er deutete mit der Hand auf den Teppich, »habe ich zu tun. Du kannst natürlich gern hierbleiben und uns helfen, wenn du möchtest.«

»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich hier auf dem Boden herumrutsche«, zischte sie, »Das überlasse ich gerne deiner kleinen Cousine.« Sie spuckte das Wort ‚Cousine‘ so verächtlich aus, dass Marc verärgert die Lippen zusammenpresste. »Ich habe dir zuliebe noch nicht einmal gefrühstückt, ich bin extra sofort hierher gekommen um ein wenig Zeit mit dir zu verbringen«, fügte sie vorwurfsvoll hinzu.

»Dann geh nach unten in die Küche und mach dir was, ich komme nach, sobald wir mit dem Raum hier fertig sind«, sagte er genervt.

»Aber ich kenne mich doch hier gar nicht aus, vielleicht kann deine Cousine mir ja kurz behilflich sein?« 

Marc verzog das Gesicht und schaute bittend zu Debbie.

Sie nickte. Zwar hatte sie keinerlei Lust sich um diese hochnäsige Ziege zu kümmern, aber Marc tat ihr leid, und so stand sie auf.

»Ja, warum nicht.«

Kurz darauf betrat sie die Küche, gefolgt von Helen.

»Es wird vielleicht nicht ganz das sein, was Sie sonst gewohnt sind, aber ich könnte Ihnen einen Toast machen und einen Kaffee kochen«, bot Debbie unsicher an.

»Es ist tatsächlich nicht das, was ich sonst gewohnt bin, normalerweise bringt Marc mir das Frühstück ans Bett«, sagte Helen gehässig. »Aber ich nehme gerne einen Kaffee – sofern die Tasse sauber ist.«

Betroffen goss Debbie ihr einen Kaffee ein und stellte ihn vor ihr auf den Tisch. Abwartend blieb sie stehen, sie war sich nicht sicher, ob Helen nun Toast haben wollte oder nicht.

»Sag mal Schätzchen, wie läuft das denn hier so?«, fragte Helen lauernd, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte. »Du und Marc, ihr arbeitet hier schon von Anfang an zusammen, ja?«

Debbie nickte, in ihrem Kopf läuteten sämtliche Alarmglocken, sie ahnte, dass das hier kein höflicher Small Talk werden würde.

»So, und wie macht ihr das nachts? Es gibt ja hier so gut wie keine Möbel, schlaft ihr zusammen in einem Bett?«

»Natürlich nicht«, sagte Debbie vehement, doch sie konnte nicht verhindern, dass sie rot wurde, und senkte rasch den Kopf.

Helen war ihre Reaktion allerdings nicht entgangen. Hass stieg in ihr auf. 

Na also, das hatte sie sich doch gedacht, dieses kleine Biest war mit Marc ins Bett gestiegen. Wie konnte er sich an so etwas nur die Finger schmutzig machen?

Langsam stand sie auf und ging einen Schritt auf Debbie zu. »Hör zu, auch wenn du noch so unschuldig tust, ich weiß genau, was hier zwischen euch läuft. Ich warne dich, lass deine dreckigen Finger von Marc. Wir werden in ein paar Wochen heiraten, dann bist du sowieso nur noch Geschichte, bilde dir also nicht ein, dass er irgendwelche ernsten Absichten hat«, fauchte sie boshaft. »Das Beste ist, du nimmst deine Sachen und verschwindest, bevor ich ernsthaft sauer werde, mit mir solltest du dich lieber nicht anlegen.«

Bevor Debbie irgendetwas sagen konnte, hatte Helen ihre Tasse genommen und schüttete den Kaffee über die Gardinen, die auf dem Tisch lagen.

»Lass dir das eine Warnung sein«, zischte sie giftig, »und jetzt geh nach oben und sag Marc, dass ich in seinem Zimmer auf ihn warte.«

Abrupt drehte sie sich um und stöckelte auf ihren Absätzen hinaus.

Entsetzt starrte Debbie auf die Vorhänge, sah hilflos zu, wie der Stoff den Kaffee aufsog und sich nach und nach braun verfärbte.

Tränen stiegen ihr in die Augen, hastig griff sie nach einem Lappen und versuchte, noch etwas zu retten, aber es war bereits zu spät. Ihr war klar, dass diese Flecken wahrscheinlich nicht mehr herausgehen würden, und weinend ließ sie sich auf den Stuhl fallen.

♥

Helen war unterdessen in Marcs Zimmer gegangen. Es würde noch eine Weile dauern, bis er hier war, also begann sie, sich umzusehen. Sie musste wissen, was genau zwischen ihm und diesem Luder lief, so wie er sich ihr gegenüber verhielt, hatte sie den starken Verdacht, dass da mehr dahinter steckte. Zwar konnte sie sich nicht vorstellen, was er an diesem ungepflegten Ding überhaupt fand, aber vermutlich kam sie jede Nacht willig in sein Bett und hatte ihn damit um den Finger gewickelt.

Eilig durchwühlte sie seine Sachen, kramte in seinen Taschen herum, und irgendwann fiel ihr der Vertrag in die Hände, in dem die Bedingungen für die Erbschaft geregelt waren.

»Sieh mal einer an«, grinste sie triumphierend, während sie das Blatt überflog, »so ist das also.«

Dieses kleine, unscheinbare Weibsbild war also nicht nur hinter Marc, sondern offensichtlich auch hinter dem Geld her. Das wäre eine prima Möglichkeit sie loszuwerden, sie müsste nur dafür sorgen, dass die Arbeiten hier nicht mehr so reibungslos klappten. Wenn das Miststück merken würde, dass nichts mehr zu holen war, würde sie ohne mit der Wimper zu zucken verschwinden. Marc würde so am Boden zerstört sein, dass er reumütig in ihre Arme zurückkehren würde, und es würde alles wieder in Ordnung sein zwischen ihnen.

Sie lächelte böse, während sie das Blatt sorgfältig wieder weglegte. So leicht würde ihr niemand Marc wegnehmen, dafür würde sie schon sorgen.


Kapitel 23

Wenig später kam Marc nach unten und fand Debbie weinend in der Küche.

»Was ist denn los?«, fragte er besorgt.

Sie zögerte. Nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, wäre es besser, wenn sie ihm nicht die Wahrheit sagte. Wahrscheinlich würde er denken, sie wolle Helen bei ihm schlechtmachen, um sich in ihre Beziehung zu drängen, und ihr sowieso kein Wort glauben.

»Mir ist der Kaffee umgefallen«, murmelte sie tonlos, während sie sich die Tränen abwischte.

»Na komm, so was kann passieren«, beruhigte er sie. »Bis jetzt sind wir mit dem Geld noch nicht so knapp, wenn die Flecken nicht mehr rausgehen, holst du eben neuen Stoff. Ich weiß, es ist schade um die Zeit, die du da schon reingesteckt hast, aber wir schaffen das schon.« Er zog sie vom Stuhl, nahm ihre Hände, und sah sie an. »Alles okay?«, fragte er leise.

Debbie nickte, es fiel ihr schwer, sich nicht in seine Arme zu werfen. Zu gerne hätte sie sich an ihn geschmiegt und sich von ihm trösten lassen.

Rasch zog sie ihre Hände weg. »Alles okay«, sagte sie und bemühte sich ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Übrigens, Helen wartet in deinem Zimmer auf dich.«

Marc verzog das Gesicht. »Gut, dann gehe ich jetzt kurz zu ihr, und danach machen wir oben weiter.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ging hinaus.

♥

»Da bist du ja«, begrüßte Helen Marc, als er sein Zimmer betrat.

»Hör zu, ich habe dir gesagt, dass ich nicht viel Zeit habe, wir können uns kurz unterhalten, aber dann gehe ich wieder an die Arbeit.«

Sie wollte ihm gerade eine patzige Antwort geben, besann sich dann aber. Es war besser, wenn sie es auf die sanfte Tour versuchen würde, sie durfte ihn diesem Flittchen nicht noch mehr in die Arme treiben.

»Ach Marc, ich verstehe das doch«, lächelte sie und ging auf ihn zu. »Aber ein halbes Stündchen wirst du dir doch abzweigen können.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals. »Vielleicht ist das Bett doch nicht ganz so unbequem, wie es aussieht.«

Marc schob sie von sich und trat einen Schritt zurück.

»Aber Marc, was ist denn los mit dir?«, fragte sie gekränkt. »Hast du denn gar keine Sehnsucht nach mir?«

»Also gut, Helen ich denke ich sollte dir etwas sagen.« Er holte tief Luft. »Vielleicht wird dich das jetzt ziemlich kränken, aber ich denke du hast auch festgestellt, dass wir nicht wirklich zueinander passen.«

»Marc, was redest du denn da«, wehrte sie ab, sie ahnte bereits was jetzt kommen würde. »Ja, wir haben in letzter Zeit so ab und zu unsere Schwierigkeiten, aber davon geht doch die Welt nicht unter.«

»Du weißt genau, dass es nicht nur ein paar Schwierigkeiten sind. Und auch nicht erst in letzter Zeit, es lief von Anfang an nicht gut mit uns. Wir sollten das Ganze beenden, es hat keinen Sinn.«

Wütend starrte sie ihn an.

»Du kannst mich doch nicht einfach so abservieren.«

»Helen sei vernünftig, ich habe schon seit längerem keine Gefühle mehr für dich, wenn ich ehrlich bin, war ich nur noch aus Gewohnheit mit dir zusammen. Ich hätte das schon längst beenden sollen, ich weiß selbst nicht, warum ich so lange gewartet habe.«

»Das kann ich dir sagen«, fauchte sie ihn an, »du hast so lange gewartet, weil ich dir zumindest fürs Bett noch gut genug war.«

»Gut genug?« Er schnaubte verächtlich. »Dass du dich alle drei Monate mal gnädig dazu herabgelassen hast mit mir zu schlafen, und dann regungslos dagelegen hast, das nennst du gut genug? Ich will dir nicht weh tun, aber glaub mir, wenn ich einen Grund ausschließen kann, dann diesen.«

»Hast du dich deshalb mit diesem kleinen Miststück eingelassen?«, giftete sie, unfähig ihren Zorn noch länger zu beherrschen.

»Nenn sie noch einmal so, und ich vergesse meine gute Erziehung«, fuhr er sie an. »Und falls du es wirklich wissen willst, sie ist mehr Frau, als du es jemals sein wirst.«

Helen wurde blass.

»Du verlässt mich also wegen ihr?«, fragte sie kalt.

»Nein, ich verlasse dich, weil ich dich nicht mehr ertragen kann. Dein ständiges Nörgeln, deine Oberflächlichkeit, deine impertinente Überheblichkeit.«

»Du machst einen großen Fehler«, zischte sie. »Du solltest dir das lieber noch einmal gut überlegen. Spätestens wenn die Kleine dich abserviert, wirst du doch sowieso wieder angekrochen kommen.«

»Das, meine liebe Helen, wirst du mit Sicherheit nicht erleben.«

Er öffnete die Tür.

»Du solltest jetzt besser gehen.«

»Keine Angst, ich wäre sowieso keine Sekunde länger hier geblieben.« Hasserfüllt sah sie ihn an. »Ich wünsche dir und deinem Liebchen noch viel Spaß in diesem Dreckloch, ich hoffe es stürzt euch über dem Kopf zusammen, wenn ihr miteinander im Bett liegt.«

♥

Debbie hatte unterdessen die verschmutzten Gardinen zusammengerafft und war auf dem Weg ins Bad, um sie in der Wanne einzuweichen, vielleicht ließe sich ja doch noch etwas retten.

Sie durchquerte gerade die Halle, als ihr Helen wie von Furien gehetzt entgegenkam.

Als sie Debbie erblickte, blieb sie kurz stehen.

»Wir sehen uns noch, Schätzchen, das kann ich dir versprechen«, drohte sie giftig.

Dann stöckelte sie zur Eingangstür und war verschwunden.

Verdattert starrte Debbie hinter ihr her.

Will war gerade von oben herunter gekommen, um sich einen Kaffee zu holen und hatte Helens Worte noch gehört.

»Mach dir nix draus«, grinste er Debbie an. »Ich glaube das ist so Eine, die in ihrem ganzen Leben noch nicht für fünf Minuten zufrieden war.«

Debbie zuckte hilflos die Schultern, dann ging sie weiter ins Bad und weichte ihre Gardinen ein, sie wollte nicht mehr an Helen denken, sie hatte genug andere Probleme.


Kapitel 24

Marc hatte seine Zimmertür wieder geschlossen und sich aufs Bett gesetzt.

Er war froh, dass er die Sache mit Helen hinter sich gebracht hatte, es war zwar unschön gewesen, aber sie würde sich wieder beruhigen.

Nachdenklich schaute er aus dem Fenster.

Er konnte selbst nicht verstehen, warum er so lange damit gewartet hatte, diese Beziehung zu beenden, konnte nicht mal mehr verstehen, warum er überhaupt je mit Helen zusammen gewesen war. Gut, am Anfang war sie anders gewesen, hatte nicht ständig über jede Kleinigkeit gemeckert und war liebevoller gewesen. Aber sehr schnell hatte sie sich als das entpuppt, was sie tatsächlich war: Eine arrogante, keifende Xanthippe. Er war schon mehrmals drauf und dran gewesen, die Verbindung zwischen ihnen zu beenden, aber es schien immer so, als hätte sie das geahnt, und war dann für eine Zeit wieder freundlich und nachgiebig gewesen, sodass er den entscheidenden Schritt dann doch nicht getan hatte. Glücklicherweise war er nicht mit ihr zusammengezogen, sie hatte ihn zwar immer und immer wieder versucht zu überreden, aber er hatte sich zu keinem Zeitpunkt vorstellen können, jeden Tag und jede Nacht mit ihr zu verbringen.

Mit Debbie war das völlig anders gewesen, er hätte sie am liebsten keine Sekunde aus seinen Armen gelassen, war glücklich gewesen, wenn sie in seiner Nähe war.

Debbie – er lächelte wehmütig. In der Zeit hier mit ihr war ihm immer deutlicher bewusst geworden, wie wenig er für Helen empfand. Er sah Helens unzufriedenes, verkniffenes Gesicht vor sich, und direkt daneben Debbies fröhliches Lachen, ihre zärtlichen Blicke – nicht ein einziges Mal in ihrer ganzen Beziehung hatte Helen ihn so liebevoll angesehen wie Debbie.

Lächelnd dachte er zurück an den Tag, als sie vor dem Büro von Bloomingdale zusammengestoßen waren, sie hatte bereits dort in den wenigen Minuten sein Herz zum Klopfen gebracht. Und als er sie hier in der ersten Nacht so überrascht hatte, sie dann im Arm gehalten hatte, während sie ihn böse angefunkelt hatte, bereits da hätte er sie am liebsten geküsst. Wenn er jetzt so darüber nachdachte, musste er sich eingestehen, dass seine Gefühle für sie tiefer waren, als er geglaubt hatte. Nach der Sache mit diesem widerwärtigen Steven war er sich zunächst sicher gewesen, dass er sie vergessen könnte, doch in den letzten Tagen hatte er mehr als deutlich erkannt, dass das nicht so einfach war.

Zwar war er immer noch verletzt, dass sie ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte, aber was machte das jetzt noch? Sie war frei, und er war frei, eigentlich stünde ihnen nichts mehr im Wege.

Er sehnte sich nach ihr, wollte sie wieder in seinen Armen halten, wollte sie küssen, wollte ihre weiche Haut spüren, doch er war sich keinesfalls sicher, dass sie das Gleiche fühlte.

Es tat ihm leid, dass er sie neulich nachts so behandelt hatte, ihm war klar, dass er sie mit seinen Worten verletzt hatte, und er wünschte sich zutiefst er könnte es ungeschehen machen. Vermutlich hatte er dadurch noch mehr zerstört, wahrscheinlich würde sie ihm das nicht verzeihen, ihm nicht glauben, dass er es ernst mit ihr meinte, nicht nachdem er ihr gesagt hatte, sie sei nur »eine nette Abwechslung« für ihn gewesen.

Müde legte er sich aufs Bett; eigentlich müsste er wieder nach oben gehen und weiterarbeiten. Aber sie lagen gut in der Zeit, und er musste erst mal seine Gedanken ordnen, musste sich überlegen, wie er sich Debbie vorsichtig wieder nähern konnte.

♥

Debbie hatte die Vorhänge ausgewaschen, behutsam mit etwas Backpulver daran herum gerieben, und es sah tatsächlich so aus, als hätte sie Erfolg, es war kaum noch etwas von den Kaffeeflecken zu sehen.

Hinter dem Haus hatten sie eine Wäscheleine gespannt, und rasch hängte sie dort alles zum Trocknen auf.

Dann ging sie wieder hinein, unsicher, was sie nun machen sollte.

Marc hatte zwar gesagt, sie würden nachher noch oben weiter arbeiten, aber er schien in seinem Zimmer zu sein und offenbar nicht die Absicht zu haben, heute noch einmal herauszukommen.

Sie hatte keine Ahnung, was zwischen Helen und ihm vorgefallen war, aber so wie Helen aus dem Haus gestürzt war, konnte es nicht Angenehmes gewesen sein, und dass Marc sich nun in seinem Zimmer verschanzte, bedeutete auch nichts Gutes.

Sie schaute auf die Uhr. Über der ganzen Aufregung war es bereits wieder später Nachmittag geworden. Für einen Moment würde sie noch weiter nähen und dann Abendbrot machen.

♥

Zwei Stunden später räumte sie ihr Nähzeug zusammen. Marc war immer noch nicht aufgetaucht, und Will hatte sich zwischenzeitlich auch verabschiedet.

Müde schmierte sie ein paar Brote, stellte wie jeden Abend einen Teller für Marc auf den Tisch, vielleicht würde er ja später noch Hunger haben.

Ohne großen Appetit aß sie ein Brot, stellte sich noch kurz unter die Dusche und ließ sich dann ihr Bett fallen. Vielleicht war es nicht so schlecht, sich mal richtig auszuschlafen, und morgen früh dann erholt wieder an die Arbeit zu gehen.

Eine Weile kreisten ihre Gedanken noch um den Tag, sie dachte an Marcs kleine Berührungen, an Helens bösartiges Verhalten, und hoffte, die restliche Zeit hier würde ohne weitere Komplikationen über die Bühne gehen.


Kapitel 25

Helen saß in ihrem Zimmer im Gasthaus von Durham und brütete über ihren Racheplänen. Als sie aus dem Haus gegangen war, hatte sie zuerst die Absicht gehabt, nach Hause zu fahren und Marc und sein kleines Betthäschen hinter sich zu lassen. Doch dann war ihr Trotz erwacht, Marc gehörte ihr, und sie ließ sich nicht gerne etwas wegnehmen, was ihr gehörte, schon gar nicht von so einem dahergelaufenen Nichts.

Also hatte sie beschlossen, dass sie hierbleiben würde, hier in der Nähe von Marc, und sie würde sich etwas einfallen lassen, um diesem kleinen Miststück die Suppe zu versalzen. Es würde eine Weile dauern, bis sie eine geeignete Möglichkeit gefunden hätte, aber sie hatte es nicht eilig, sie wollte lieber sichergehen, dass sich die Sache endgültig erledigen würde.

♥

Debbie war früh auf und stand gerade in der Küche und bereitete das Frühstück zu, als Marc hereinkam.

»Guten Morgen«, grüßte er sie, nahm sich ein Brot und setzte sich zu ihrer Überraschung an den Tisch, anstatt wie sonst gleich wieder zu verschwinden.

»Guten Morgen«, sagte sie leise.

»Machen wir nachher oben weiter?«, wollte er wissen.

»Ja, klar, warum nicht.«

Debbie fühlte sich auf einmal völlig verunsichert, wusste nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte. Sie wollte nicht zu freundlich sein, damit er nicht gleich wieder dachte, sie würde sich irgendwelche Hoffnungen machen, aber sie wollte auch nicht zu abweisend sein, nachdem er jetzt endlich wieder mit ihr redete, wollte sie das nicht wieder verderben.

»Was macht deine Hand?«, fragte sie nervös.

»Wenn es dir nichts ausmacht, kannst du mir vielleicht nachher den Verband wechseln, mit einer Hand kriege ich das schlecht hin.«

Marc wirkte ganz entspannt.

»Okay, kein Problem.«

Schweigend tranken sie ihren Kaffee aus, dann gingen sie zusammen nach oben und machten dort weiter, wo sie am Vortag aufgehört hatten.

Will erschien auch kurz darauf, sie kamen gut voran, und hatten bereits einiges geschafft, als plötzlich Debbies Handy klingelte.

»Entschuldige mich einen Moment.« 

Marc nickte und sie nahm das Gespräch an.

»Hallo Julia«, sagte sie erfreut, während sie ein Stück den Flur entlang ging.

»Hi Debbie, ich dachte ich melde mich mal kurz bei dir und höre nach, ob alles in Ordnung ist.«

Debbie schluckte. Sie hatte zwar in den letzten Wochen öfter mit Julia telefoniert, hatte aber mit keinem Wort erzählt, was sich zwischen Marc und ihr zugetragen hatte, noch hatte sie den Vorfall mit Steven erwähnt. Sie wusste, dass Julia sich alles immer gleich zu Herzen nahm und sich schnell aufregte, und wollte ihr mit ihren Problemen nicht auf die Nerven gehen.

»Ja, hier ist alles prima«, sagte sie daher betont fröhlich.

»Gut, dann bin ich beruhigt«, seufzte Julia erleichtert, »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

»Sorgen? Wieso?«

»Ach, ich weiß gar nicht, ob ich dir das überhaupt erzählen soll.«

»Komm schon, raus mit der Sprache, was ist los?«, bohrte Debbie.

»Ich weiß nicht, ob es wirklich so schlimm ist, ich will dich auch nicht aufregen, aber Steven war gestern hier.«

»Und was wollte er?«

»Er hat mich ausgefragt, wollte wissen, ob ich Genaues über dieses Testament weiß, hat mich ausgefragt, ob ich deinen Cousin kenne, und wüsste, was er mit der Erbschaft zu tun hätte.«

»Was hast du ihm gesagt?« 

Debbie ahnte, dass es ein Fehler gewesen war, Julia nicht zu erzählen, dass sie nicht mehr mit Steven zusammen war. Allerdings war sie heilfroh, dass Julia nicht wusste, was sich zwischen Marc und ihr abgespielt hatte, nicht auszudenken, wenn sie sich verplappert hätte.

»Naja, ich hab ihm gesagt was ich weiß, das ist ja nicht allzu viel, und immerhin ist er dein Freund.«

»Nein Julia, das ist er nicht mehr. Schon seit einer Weile nicht mehr.«

Kurz berichtete sie, dass Steven hier gewesen war, und sie die Beziehung beendet hatte, verschwieg allerdings, welch unschöne Szene sich daran angeschlossen hatte.

»Mensch Debbie, warum hast du nichts gesagt? Ich hätte ihm kein Wort erzählt, wenn ich das gewusst hätte«, sagte Julia vorwurfsvoll.

»Schon gut, ich weiß, dass du keine Klatschtante bist, jetzt mach dir keinen Kopf, du kannst ja nichts dazu«, beruhigte Debbie sie.

»Debbie er war so komisch, total unheimlich. Das hat mir richtig Angst gemacht, deswegen habe ich auch angerufen.«

»Mach dir keine Gedanken, ich glaube er ist einfach nur verletzt, das ist alles. Du kennst ihn doch, von wegen gekränkter Eitelkeit und so«, versuchte Debbie Julia zu beruhigen, obwohl sie sich dessen keinesfalls sicher war. »Außerdem ist Marc hier bei mir und passt auf mich auf, also kein Grund sich Sorgen zu machen.«

Sie unterhielten sich noch einen Moment, dann unterbrach Debbie Julia in ihrem Redefluss.

»Du hör mal, Marc wartet auf mich, wir verlegen hier gerade Teppichboden und müssen fertig werden, bevor die ersten Möbel hier eintreffen«, erklärte sie. »Sei nicht böse, aber ich muss jetzt Schluss machen, wir hören uns die Tage wieder.«

Julia hatte Verständnis dafür, und sie verabschiedeten sich.

Nachdenklich kehrte Debbie zu Marc zurück.

»Alles okay?«, fragte er, als er ihr besorgtes Gesicht sah.

Debbie zögerte, ob sie ihm erzählen sollte, was Julia ihr berichtet hatte, doch dann entschied sie sich dagegen, es wäre besser, Steven nicht mehr zu erwähnen.

»Ja, alles okay«, sagte sie rasch und bemühte sich zu lächeln, »Lass uns weitermachen.«

Sie machten sich wieder an die Arbeit, und obwohl Debbie sich in Marcs Nähe angenehm wohlfühlte, konnte sie doch das ungute Gefühl nicht loswerden, das Julias Worte in ihr ausgelöst hatten.


Kapitel 26

Steven saß im Auto und war unterwegs nach Durham. Seit seinem Besuch hier hatte er unentwegt darüber nachgedacht, wie er es anstellen sollte, doch noch in den Genuss des Geldes zu kommen, er war nicht bereit seine Zukunftspläne einfach so aufzugeben. Dann war ihm die Idee gekommen, Julia auszufragen, und wie erwartet hatte sie ihm ahnungslos alles Mögliche erzählt, und er war jetzt über einige Dinge im Bilde, die Debbie ihm verschwiegen hatte.

Beispielsweise hatte sie ihm nicht erzählt, dass dieser Cousin Miterbe war und einen Anspruch auf die Hälfte des Geldes hatte. Dadurch änderte sich die Lage natürlich zu seinen Ungunsten, er hatte fest mit einer Million gerechnet. Aber Julia hatte ihm auch von den Konditionen des Testaments berichtet, und er sah einen Weg, sich doch noch das ganze Geld unter den Nagel zu reißen, er musste nur diesen Marc irgendwie dazu kriegen, aus der ganzen Sache auszusteigen.

So wie dieser Kerl Debbie verteidigt hatte, war er sicher, dass da zwischen den beiden etwas lief, aber das war ihm völlig egal, er wollte nur die Million.

Wenn dieser Typ erst mal verschwunden war, würde es ihm sicher nicht schwerfallen, Debbie für sich zurückzugewinnen. Naiv, wie sie war, würde sie vermutlich froh sein, dass er sie wieder zurücknahm, wenn er ihr mitteilte, dass er über sie und Marc Bescheid wusste, und ihr großzügig verzieh. Sie konnte froh sein, wenn sie überhaupt noch einen Mann abbekam, so langweilig und dumm, wie sie war.

Er musste nur noch eine Möglichkeit finden, Marc aus dem Weg zu schaffen, aber wenn er erst mal in Durham wäre, würde er bestimmt eine Lösung für dieses Problem finden.

Gutgelaunt summte er vor sich hin, die Million war in greifbarer Nähe, und bald würde er ein gemachter Mann sein.

♥

Im Haus gingen unterdessen die Arbeiten weiter.

Zimmer für Zimmer verlegten Debbie, Marc und Will den Teppichboden weiter, und am späten Abend hatten sie es geschafft, sie waren fertig mit allen Räumen.

»Puh, ich glaube ich kann mich mindestens die nächsten zehn Tage nicht mehr rühren«, schnaufte Debbie, und streckte sich.

»Nichts da, hier wird jetzt nicht schlappgemacht«, neckte Marc sie, während er das Werkzeug zusammenräumte.

Die Stimmung zwischen ihnen war den ganzen Tag über einigermaßen gut gewesen, sie hatten wie immer perfekt zusammengearbeitet, aber dennoch lag eine kaum spürbare Spannung zwischen ihnen.

Während Marc versuchte einigermaßen locker zu bleiben, hielt Debbie sich vorsichtig zurück, sie wollte auf keinen Fall etwas tun oder sagen, was er irgendwie falsch verstehen könnte.

Sie aßen noch gemeinsam zu Abend, saßen in der Küche am Tisch und unterhielten sich über die weitere Planung.

Als sie fertig waren, machte Marc keinerlei Anstalten aufzustehen. Im Stillen hoffte er, dass Debbie auch noch bleiben würde, und sich vielleicht eine Möglichkeit ergeben würde, vorsichtig das Thema anzusprechen, das ihm unter den Nägeln brannte.

Doch Debbie stand sofort auf, spülte noch schnell das Geschirr ab und ging dann zur Tür.

»Ich bin hundemüde, und morgen kommen die ersten Möbellieferungen, ich gehe schlafen«, erklärte sie im Gehen, »Gute Nacht.«

»Gute Nacht«, wünschte er ihr leise und sah ihr bedauernd hinterher.

Am liebsten hätte er sie einfach in seine Arme gerissen, aber ihm war klar, dass es besser war, behutsam vorzugehen.

♥

Tatsächlich traf bereits früh am nächsten Morgen der erste LKW mit Möbeln ein, und sie hatten alle Hände voll zu tun.

Debbie übernahm das Auspacken, Marc und Will schleppten die Sachen in die vorgesehenen Räume.

So waren sie den ganzen Tag vollauf beschäftigt, und nach und nach bekam man eine grobe Vorstellung, wie alles aussehen würde, wenn sie mit allem fertig sein würden.

♥

Am späten Nachmittag saß Helen auf der Terrasse des Gasthauses und brütete immer noch darüber, wie sie es anstellen konnte, Marc von Debbie wegzubringen.

Bisher war ihr nichts Brauchbares eingefallen, und ihre Wut steigerte sich immer mehr.

Sie starrte auf ein Foto von Marc und ihr, welches sie nervös in den Händen hin und her knetete.

Marc – sie würde alles tun, dass er wieder zu ihr zurückkam. Sie liebte ihn nicht, hatte eigentlich noch nie jemanden geliebt außer sich selbst. Aber er sah gut aus, und hatte einen gewissen Charme, er war der Mann, den sie an ihrer Seite brauchte, um sich mit ihm zu zeigen, es hatte ihr immer gefallen, dass ihre Freundinnen sie um ihn beneidet hatten. Er war für sie ein Accessoire, mit dem sie sich schmücken konnte, und sie war nicht bereit ihn kampflos aufzugeben.

Während sie so dasaß und krampfhaft über einen Plan nachdachte, ging ein Mann an ihrem Tisch vorbei.

Sie sah nicht auf, bemerkte ihn kaum, aber plötzlich drehte er sich um und sprach sie an: »Entschuldigung, haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?«

Ungehalten sah sie auf, wollte ihn anfahren, er solle sich einen anderen Platz suchen. Doch nach einem kurzen abschätzenden Blick stellte sie fest, dass er ganz annehmbar aussah, gepflegt und teuer gekleidet war, und sie freundlich anlächelte, also überlegte sie es sich anders.

Marc amüsierte sich mit dem kleinen Bauerntrampel, und sie konnte auch ein wenig Ablenkung gebrauchen, vielleicht würde sich ja etwas ergeben. 

»Gerne, warum nicht«, sagte sie lächelnd und deutete mit der Hand auf den freien Stuhl.

»Darf ich Sie vielleicht zu einem Glas Wein einladen?«, bot er an, nachdem er sich gesetzt hatte.

Helen war einverstanden, und während sie den Wein genossen, unterhielten sie sich über dieses und jenes.

»Ach wie dumm von mir, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt«, sagte er plötzlich, »Steven, Steven Bold.« Er reichte ihr die Hand.

»Helen Smith«, lächelte sie ihn charmant an.

Sie plauderten weiter, und nach einer Weile deutete Steven auf das Foto, das Helen auf den Tisch gelegt hatte.

»Ein Bekannter von Ihnen?« 

Helen zögerte, sie wollte ihn nicht in die Flucht schlagen, indem sie ihm erklärte, dass der Mann auf dem Foto ihr Verlobter war, also nickte sie zurückhaltend.

»Und was verschlägt Sie hierher nach Durham?« wechselte sie dann sofort das Thema.

Steven rieb sich innerlich die Hände, besser könnte es nicht laufen. Als er an Helens Tisch vorbeigekommen war, hatte er auf dem Bild sofort diesen Marc erkannt und in der gleichen Sekunde eine Chance gewittert, etwas zu erfahren, was ihm für seine Pläne nützlich sein könnte. Dass sie scheinbar nicht über ihn sprechen wollte, deutete er als gutes Zeichen, und so wie sie versuchte mit ihm zu flirten, würde es ein Leichtes sein, mehr in Erfahrung zu bringen.

»Oh, leider keine ganz angenehme Angelegenheit«, erklärte er, »Eine Bekannte hat hier ein altes Haus geerbt, und ist gerade mit den Renovierungsarbeiten beschäftigt – leider verläuft nicht alles ganz nach Plan.«

Lauernd sah er sie an, und bemerkte zufrieden, wie sie zusammenzuckte und die Augen aufriss.

»Tatsächlich?«, sagte sie gedehnt, »Um welche Art von Schwierigkeiten handelt es sich denn, vielleicht kann ich ja irgendwie behilflich sein?«

»Nun, es gibt da noch einen Miterben, und wenn ich ganz ehrlich sein darf«, er legte ihr vertraulich die Hand auf den Arm, »ich bin da ein wenig eifersüchtig. Mir wäre es am liebsten, wenn dieser Mann gehen und mir und meiner Bekannten die Arbeiten am Haus überlassen würde.« umschrieb er vorsichtig seine Absichten.

Erfreut sah er, wie Helens Augen boshaft aufblitzten, da hatte er doch mitten ins Schwarze getroffen.

»Oh, das hört sich doch tatsächlich so an, als wären wir beide aus dem gleichen Grund hier.« Ein verschlagenes Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Ich glaube wir haben einiges zu besprechen.«


Kapitel 27

Die nächsten zwei Tage vergingen, nach wie vor wurden Möbel angeliefert, und am Abend des zweiten Tages war Debbie war völlig ausgelaugt. Alle Knochen taten ihr weh von der ungewohnten Anstrengung, und sie hatte ein ausgiebiges heißes Bad genommen, um einem Muskelkater vorzubeugen.

Anschließend zog sie sich ein Shirt über und ging in ihr Zimmer, wollte nur noch schlafen.

Zufrieden ließ sie ihren Blick durch den Raum wandern, von der alten, heruntergekommenen Rumpelkammer war nicht mehr viel übrig.

Bei den angelieferten Möbeln hatte es sich vorwiegend um die Einrichtungen für die Gästezimmer gehandelt, und obwohl die Zimmer im Erdgeschoss als Privaträume für Personal vorgesehen waren, hatten sie sie genau wie die Räume in der oberen Etage eingerichtet. Sie wussten schließlich nicht, wie der künftige Besitzer die unteren Zimmer nutzen wollte, und so konnten sie notfalls auch vermietet werden.

An der einen Seite stand jetzt einladend ein nagelneues Bett mit passenden Nachttischen, an der anderen Wand eine Kommode, in die sie bereits ihre Sachen eingeräumt hatte.

Ein kleiner Tisch und ein gemütlicher Sessel rundeten das Bild ab.

Müde und froh ließ sie sich jetzt in ihr Bett fallen, alles sah gut aus und sie brauchte Kraft für die nächsten Tage.

♥

Marc ging in seinem Zimmer auf und ab, es war schon spät und er hatte bis jetzt kein Auge zugetan.

Er war Debbie keinen Schritt näher gekommen, sie sprachen zwar miteinander, aber Debbie war äußerst zurückhaltend, und er hatte nach wie vor Angst, sie noch mehr zu verschrecken.

Aber die Zeit lief ihm weg, es würde nicht mehr lange dauern, bis sie hier fertig waren, und wenn er bis dahin nichts unternommen hätte, würde sie auf Nimmerwiedersehen verschwinden, also musste er langsam handeln, bevor es zu spät war.

Er sehnte sich nach ihr, wünschte sich einen Grund zu finden, um zu ihr hinüberzugehen.

Nervös zupfte er an dem Verband an seiner Hand, Debbie hatte ihn in den letzten zwei Tagen noch zweimal gewechselt, und der Schnitt war bereits gut verheilt.

In diesem Moment kam ihm eine Idee und kurz entschlossen ging er hinaus und klopfte an ihre Tür.

Verwundert richtete Debbie sich auf.

»Ja?«

Marc öffnete die Tür und trat einen Schritt ins Zimmer.

»Marc, was ist los?« Sie knipste das Licht auf dem Nachttisch an.

»Debbie, wir haben heute völlig vergessen den Verband zu wechseln, würdest du dir das vielleicht nochmal kurz anschauen?«, bat er und trat zu ihr ans Bett.

»Sag mal weißt du eigentlich, wie spät es ist?«, murrte sie verschlafen.

»Ich weiß, aber vielleicht brauche ich den Verband ja gar nicht mehr, es wäre gut, wenn ich morgen wieder richtig zupacken könnte«, betonte er, und warf ihr einen bittenden Blick zu, während er sich zu ihr aufs Bett setzte.

»Also gut«, gab sie seufzend nach und stand auf.

Vorsichtig entfernte sie den Verband, nahm seine Hand und begutachtete zufrieden die fast verheilte Wunde.

»Das sieht doch gut aus, ich denke wir brauchen da nichts mehr machen. Wenn du ein bisschen aufpasst, ist deine Hand in zwei Tagen so gut wie neu«, stellte sie fest und wollte ihn wieder loslassen, doch Marc hielt ihre Hand fest.

»Lass uns bitte reden«, bat er ernst.

Überrascht sah sie ihn an, ihr Herz machte einen kleinen Sprung, doch sie riss sich sofort wieder zusammen.

»Es gibt nichts mehr zu sagen«, wehrte sie ab. »Wir hätten uns nie miteinander einlassen sollen, das wissen wir beide, also wozu noch viele Worte machen? Lass uns das hier wie zwei erwachsene Menschen über die Bühne bringen, und danach gehen wir unserer Wege.«

»Debbie, ich bin nicht mehr mit Helen zusammen.«

Sie schluckte, obwohl ihr der Ärger zwischen den beiden nicht entgangen war, hatte sie mit dieser Entwicklung jedoch nicht gerechnet.

»Das tut mir sehr leid für dich, aber es ist deine Sache und geht mich nichts an.«

»Das muss dir nicht leidtun, ich hätte das schon längst hinter mich bringen sollen«, erklärte er eindringlich. »Und ich denke schon, dass es dich etwas angeht, es war unfair von mir, dich so lange im Unklaren zu lassen. Ich habe dir damit das Gefühl gegeben, dass du nur eine Affäre für mich bist, aber das ist nicht so.«

Ungläubig sah sie ihn an. Hatte sie das eben wirklich richtig verstanden? Hatte er tatsächlich das gesagt, was sie seit Wochen gehofft hatte zu hören? 

Sanft zog er sie neben sich aufs Bett.

»Ich weiß, es ist viel passiert, ich habe mich wie ein Idiot benommen und habe es dir weiß Gott nicht leicht gemacht. Ich kann nur hoffen, dass du mir das verzeihst, es war nie meine Absicht dir weh zu tun.«

Er nahm ihre Hände, sah ihr ernst in die Augen.

»Debbie, unsere Zeit hier wird bald zu Ende sein, und ich ertrage den Gedanken nicht, dich dann einfach gehen zu lassen«, sagte er leise. »Könntest du dir eine Zukunft mit mir vorstellen?« 

Ein warmes Glücksgefühl schoss durch sie hindurch, sie schlang die Arme um seinen Hals.

»Ja Marc, ja, das kann ich, das konnte ich schon vom ersten Tag an«, flüsterte sie liebevoll und    einem erleichterten Seufzen zog er sie an sich und küsste sie.


Kapitel 28

Debbie schwebte wie auf Wolken. Noch immer fiel es ihr schwer zu glauben, was geschehen war, noch immer zweifelte sie, ob sie sich das nicht alles nur eingebildet hatte, und rechnete jede Sekunde damit, unsanft zu erwachen.

Doch da war Marc, küsste sie, warf ihr liebevolle Blicke zu, während sie miteinander arbeiteten, berührte sie zärtlich, hielt sie nachts leidenschaftlich in seinen Armen und lag neben ihr, wenn sie morgens erwachte – es war kein Traum.

Zufrieden und glücklich widmeten sie sich dem Haus, es schien auf einmal alles so leicht zu sein und Will, dem nicht entgangen war, dass sich zwischen den beiden etwas verändert hatte, schmunzelte, wenn er sie zwischendurch irgendwo miteinander schmusend überraschte.

♥

Wenige Tage später stand Debbie hinter dem Haus im Garten und hängte die Wäsche auf. Zwischendurch ließ sie ihren Blick immer wieder über die Wiese schweifen, sie mussten hier auch noch alles in Ordnung bringen, und sie überlegte, wie sie die Wildnis hier mit wenig Aufwand in einen ansprechenden Platz verwandeln könnten.

Marc und Will waren unterwegs um die Bodenfliesen für die Halle, die Küche und die Bäder einzukaufen.

Leise summte sie vor sich hin, genoss die warmen Sonnenstrahlen auf ihrer Haut und dachte an ihre Zukunft mit Marc.

»Debbie«, hörte sie irgendwann Marc von drinnen rufen.

Sie schreckte zusammen, hatte über all ihrer Träumerei gar nicht mitbekommen, dass die beiden Männer schon wieder zurück waren.

Rasch lief sie ums Haus herum und ging nach drinnen.

»Marc?«, rief sie fragend, als sie ihn in der Halle nicht entdecken konnte.

»Ich bin hier«, ertönte es aus seinem Zimmer, und seine Stimme klang verärgert.

»Was ist denn los?«, fragte sie und ging nach hinten.

Erschrocken hielt sie inne, als sie einen Blick in sein Zimmer geworfen hatte.

Sämtliche Schubladen waren herausgezogen, überall war die Wäsche verteilt, das Bettzeug lag auf dem Boden, es sah aus als hätte jemand hastig alles durchwühlt.

»Oh mein Gott«, sagte sie entsetzt.

»Debbie was ist hier passiert?«

»Ich … Marc, ich habe keine Ahnung.« Hilflos zuckte sie mit den Schultern.

Er runzelte die Stirn und sah sie an.

»Du warst doch die ganze Zeit hier, wie kann es sein, dass du davon nichts mitbekommen hast?«, fragte er misstrauisch.

»Marc, ich war im Garten und habe Wäsche aufgehängt, ich habe ein bisschen die Zeit verbummelt, es war auch kein einziges Geräusch zu hören, sonst hätte ich sofort nachgesehen«, erklärte sie ihm.

Als er nicht antwortete, fügte sie ungläubig hinzu: »Du denkst doch nicht etwa, dass ich das gewesen bin?«

Prüfend sah er sie an, dann zog er sie in seine Arme.

»Nein, nein natürlich nicht«, murmelte er und drückte ihr einen Kuss aufs Haar, »Ich frage mich nur, wie das passieren konnte.«

Debbie fühlte sich unwohl, sie hatte den Eindruck, dass Marc ihr nicht wirklich glaubte, und war ein bisschen verletzt, dass er ihr so etwas ernsthaft zutraute.

»Komm, lass uns das aufräumen«, schlug sie vor, und während sie gemeinsam wieder Ordnung schafften, überlegten sie, wer das gewesen sein könnte, und aus welchem Grund.

»Ich muss mit Will reden, wir müssen unbedingt die alte Eingangstür austauschen«, sagte Marc, als sie fertig waren und zurück in die Halle gingen. »Eigentlich war ich immer der Meinung, dass man in so verschlafenen Nestern bedenkenlos die Tür offen stehen lassen kann, aber das war wohl ein bisschen zu naiv von mir.«

♥

Helen saß auf der Terrasse im Gasthaus und wartete gespannt auf Stevens Rückkehr.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte sie aufgeregt, als er endlich um die Ecke bog und sich zu ihr setzte.

»Einwandfrei«, grinste er und bestellte sich einen Kaffee. »Das Warten hat sich gelohnt.«

»Los erzähl schon«, forderte sie ihn ungeduldig auf.

»Ich hatte Glück, bereits kurz, nachdem ich mich auf die Lauer gelegt hatte, sind Marc und der andere Kerl weggefahren, und Debbie war alleine im Haus. Dann sah ich sie mit einem Wäschekorb ums Haus gehen, und habe die Gelegenheit genutzt. Glücklicherweise waren die beiden dumm genug, die alte Tür nicht zu auszutauschen, es war also nicht schwierig ins Haus zu kommen, ohne dass sie mich bemerkt hat. Seine Sachen aus den Schränken zu reißen und im Zimmer zu verteilen hat nicht lange gedauert, und schwupps war ich wieder weg, ohne dass mich jemand gesehen oder gehört hat.« Steven grinste bösartig, es hatte genauso so geklappt, wie er es geplant hatte.

»Perfekt«, lächelte Helen hinterhältig, »Natürlich wird Marcs Verdacht sofort auf Debbie fallen, sie war schließlich die Einzige, die während seiner Abwesenheit im Haus war, und dass sie nichts gehört und gesehen hat, wird er ihr nicht wirklich abkaufen.«

Sie hatten in den letzten zwei Tagen lange überlegt, wie sie am besten vorgehen sollten.

Beide waren sich einig, dass Marc aus dem Haus verschwinden musste, Helen wollte ihn zurück, und Steven wollte Debbie und das Geld. Würde es ihnen gelingen Marc rauszuekeln, könnte Steven sich Debbie als Retter in der Not präsentieren, und Helen war sich sicher, dass Marc in ihren Armen Trost suchen würde, wenn er feststellte, dass das kleine Luder ihn hinterging und sabotierte, das Geld würde er verschmerzen können.

»Schade, dass wir nicht mitbekommen, was sich da jetzt abspielt«, kicherte Helen schadenfroh.

Steven winkte ab. »Keine Sorge, das werden wir noch früh genug. Wenn Marc wirklich so geradlinig ist, wie du sagst, werden noch ein bis zwei weitere Vorfälle genügen, und er wird Debbie fallen lassen wie eine heiße Kartoffel.«

Siegessicher lächelten sie sich an, es würde leicht werden ans Ziel zu kommen.

 


Kapitel 29

Der restliche Tag verlief für Debbie und Marc ruhig, aber sie waren beide in etwas bedrückter Stimmung.

Während Debbie begonnen hatte, die Gardinen in den oberen Räumen aufzuhängen, half Marc Will beim Verlegen der Bodenfliesen, und tatsächlich hatte er immer noch leichte Zweifel daran, dass Debbie wirklich nicht mitbekommen hatte, was sich in seinem Zimmer abgespielt hatte.

Einerseits traute er ihr nicht zu, dass sie etwas damit zu tun hatte, andererseits konnte er sich nicht vorstellen, dass sie wirklich nichts bemerkt haben sollte, und schließlich hatte sie ihm anfangs auch die Sache mit Steven verschwiegen.

Inzwischen hatten sie sich zwar ausgesprochen, und er hatte verstanden, warum sie ihm nichts davon erzählt hatte, aber jetzt musste er doch wieder daran denken. Auch Stevens Worte fielen ihm wieder ein: »Du kannst dir sicher sein, dass sie dich genauso verarschen und abservieren wird, wie sie es mit mir getan hat.« 

War Debbie wirklich so ehrlich zu ihm, wie er glaubte? Oder war sie lediglich hinter dem Geld her, und benutzte ihn nur, um die Renovierung rechtzeitig fertigzubekommen? Wollte sie ihn nun kurz vor dem Ende loswerden?

Er sah ihr Gesicht vor sich, sah ihre Augen, die ihn so liebevoll und voller Vertrauen anblickten, sah ihren lächelnden Mund, der ihn zärtlich küsste, und er schüttelte den Kopf.

Nein, das konnte nicht sein, so etwas durfte er nicht denken – Debbie würde so etwas nicht tun.

♥

Niederschlagen lag Debbie neben Marc und grübelte. Es war die erste Nacht, seit sie sich versöhnt hatten, in der sie nicht miteinander geschlafen hatten, und obwohl Marc sie liebevoll im Arm hielt, spürte sie, dass er ihr misstraute.

Sie konnte es verstehen, es war ihr selbst unbegreiflich, dass sie überhaupt nichts mitbekommen hatte, es war kein Wunder, dass Marc ihr nicht wirklich glaubte. Immer wieder fragte sie sich, wer das gewesen sein konnte und warum.

Julias Anruf fiel ihr wieder ein, und sie überlegte, ob Steven dahinter stecken könnte. Doch diesen Gedanken verwarf sie wieder, was hätte er davon? Er war scharf auf das Geld gewesen, an ihr hatte er kein Interesse gehabt, und sie hatte ihm deutlich klar gemacht, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte, er hätte also keinen Nutzen davon. Kurz dachte sie auch an Helen, aber das erschien ihr genauso unwahrscheinlich, wenn sie Marc wirklich noch liebte, hätte sie sich vermutlich eher an Debbies Sachen vergriffen, also ergab das auch keinen Sinn.

Vielleicht war es wirklich nur ein simpler Einbruch gewesen, und der Täter hatte in der Kürze der Zeit nicht mehr als ein Zimmer durchsuchen können. Es wäre das Beste gewesen, die Polizei anzurufen, doch jetzt hatten sie alles wieder aufgeräumt, dafür war es zu spät.

Bedrückt kuschelte sie sich an Marc und versuchte das ungute Gefühl abzuschütteln und zu schlafen.

♥

Der nächste Tag verlief ohne weitere Zwischenfälle, und sie fanden wieder zu ihrer entspannten Stimmung zurück.

Abends saßen sie noch lange zusammen auf Marcs Bett und planten, wie sie den Eingangsbereich gestalten wollten. Sie würden eine Rezeption benötigen, und den Platz um den Kamin sowie den oberen Bereich um die Treppe wollten sie als eine Art Aufenthaltsraum gestalten, vielleicht mit einem Fernseher auf der oberen Etage.

»Gut, dann schauen wir, dass wir alles bekommen was wir benötigen, und vielleicht kann Will uns einen Durchbruch im hinteren Bereich der Halle machen und eine Glastür einsetzen, sodass man direkt in den Garten hinaus gehen kann«, schlug Marc vor und klappte den Laptop zu.

Liebevoll zog er Debbie an sich.

»Tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe«, sagte er leise und küsste sie.

Sie verstand sofort, wovon er sprach.

»Schon gut, ich kann es verstehen und bin nicht böse«, flüsterte sie und kuschelte sich an ihn.

♥

Leise schlich Steven ums Haus.

Er wusste genau, was er zu tun hatte, er musste nur noch eine günstige Gelegenheit finden, um den Verdacht auf Debbie zu lenken.

Langsam ging er an der Wand entlang, bis zu dem Fenster, aus dem gedämpftes Licht fiel.

Vermutlich lagen die beiden da drinnen im Bett und waren zu sehr mit sich beschäftigt um irgendetwas um sie herum mitzukriegen, er brauchte also keine Angst zu haben entdeckt zu werden.

Vorsichtig schob er sich ans Fenster und warf einen kurzen Blick hinein, sah Debbie in Marcs Armen liegen und grinste gehässig.

Genau wie er es sich gedacht hatte, und zu seinem Glück war es sogar Marcs Zimmer, damit hatte er freie Bahn.

Zufrieden kauerte er sich an die Wand und wartete, bis das Licht ausging.

Dann schlich er genauso leise wie er gekommen war wieder zurück und machte sich an die Arbeit.

♥

Gutgelaunt stand Debbie am nächsten Morgen unter der Dusche und genoss das heiße Wasser. Sie war froh, dass Marc ihr wieder vertraute, nach allen Schwierigkeiten, die sie bisher gehabt hatten, wäre es schade gewesen, wenn diese Sache jetzt zwischen ihnen gestanden hätte.

Leise summte sie vor sich hin, als sich plötzlich zwei Arme von hinten um sie legten.

»Marc«, seufzte sie glücklich und drehte sich zu ihm um.

»Guten Morgen. Ich dachte du könntest vielleicht Hilfe beim Rückenwaschen gebrauchen«, grinste er und küsste sie. 

Debbie schmiegte sich an ihn, doch bevor sie dazu kam, weiter auf ihn einzugehen, klopfte es an die Tür.

»Marc, bist du da drin?«

Es war Will und er klang aufgeregt.

»Was ist los?«, fragte Marc ungehalten und drehte das Wasser ab.

»Es tut mir leid, wenn ich dich störe, aber du solltest nach draußen kommen und dir das ansehen«, sagte Will ernst.

Marc warf Debbie einen bedauernden Blick zu.

»Wir vertagen das auf später«, flüsterte er ihr noch zärtlich ins Ohr, wickelte sich ein Handtuch um und ging nach draußen. 

Was er dort sah, vertrieb augenblicklich jegliches romantische Gefühl aus seinem Kopf, fassungslos starrte er auf das Bild, das sich seinen Augen bot.


Kapitel 30

Rasch zog sich Debbie ihren Bademantel über und folgte Marc nach draußen. Will hatte sich besorgt angehört, und mit einer dunklen Vorahnung trat sie aus der Haustür und blieb erschüttert stehen.

Marcs Auto war über und über mit schwarzer Farbe beschmiert, es gab kaum einen Fleck, der nicht bedeckt war. An der Seite war mit roter Farbe »Hau ab« darüber gesprüht.

Tränen stiegen ihr in die Augen, sie konnte nicht begreifen, wie jemand so etwas tun konnte.

Marc stand mit versteinertem Gesicht da und starrte das Auto an.

»Vielleicht solltest du die Polizei anrufen«, schlug Will besorgt vor. »Erst die Sache in deinem Zimmer, und jetzt das, ich schätze jemand will euch loswerden.«

»Ich glaube ich brauche jetzt erst mal einen Kaffee«, sagte Marc dumpf, »dann sehen wir weiter.«

Will nickte und folgte Marc nach drinnen, bedrückt ging Debbie hinterher.

♥

Steven rieb sich die Hände. Er hatte sich ein Stück weit entfernt hinter einem Baum postiert und unbemerkt beobachtet, was sich vor dem Haus abspielte.

Als Marc, nur mit einem Handtuch bekleidet, hinausgestürmt war, konnte er sich ein Lachen kaum verkneifen, und kurz darauf war auch Debbie erschienen, im Bademantel und mit nassen Haaren. Sah ganz so aus, als ob er die beiden gestört hätte, und er grinste schadenfroh vor sich hin.

Fröhlich pfeifend ging er jetzt die Straße entlang zurück in die Stadt, es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis Marc die Sprühdosen in Debbies Zimmer finden würde, und vergnügt stellte er sich Marcs verletztes Gesicht vor. Er würde keinen Zweifel daran haben, dass Debbie die Übeltäterin war, und vielleicht reichte das ja schon aus, damit er endlich seine Sachen packen und verschwinden würde.

Und wenn nicht – nun, dann würde er eben etwas massiver werden müssen, ihm würde da schon etwas Passendes einfallen.

♥

Schweigend saßen Debbie, Marc und Will am Frühstückstisch, zu sehr geschockt von dem Anblick des ruinierten Wagens, um etwas sagen zu können.

»Ich ziehe mich jetzt an, dann fahren wir zur Polizei«, sagte Marc irgendwann und stand auf.

»Wir können meinen Wagen nehmen«, bot Will hilfsbereit an, und Marc nickte. 

»Vielleicht können wir danach noch kurz zur Bank fahren, wir müssen noch ein paar Dinge besorgen, und brauchen Geld.« 

»Ja klar, kein Problem«, stimmte Will zu.

Debbie stand auf und folgte Marc, um sich ebenfalls anzuziehen und die Kontovollmacht aus ihrem Zimmer zu holen.

Rasch schlüpfte sie in eine Jeans und ein T-Shirt, kramte die Vollmacht aus der Kommode, und wollte sich gerade wieder zum Gehen wenden, als ihr Blick auf das kleine Regal neben der Tür fiel.

Entsetzt schlug sie die Hand vor den Mund.

Säuberlich nebeneinander aufgereiht standen dort Sprühdosen zwischen ihren Sachen, mehrere schwarze und eine rote.

Es gab keinen Zweifel, dass dies die Überreste der Verwüstungsaktion von Marcs Auto waren.

Völlig hilflos stand sie vor dem Regal und starrte die Farbdosen an.

»Debbie kommst du?«, fragte Marc draußen im Flur.

»Marc«, sagte sie zitternder Stimme, »Marc bitte komm her und sieh dir das an.«

Er trat ins Zimmer und folgte ihrem Blick.

Fassungslos wanderte sein Blick von den Sprühdosen zu Debbie.

»Wie kommt das hier in dein Zimmer?«, fragte er tonlos.

»Ich habe keine Ahnung, das war gestern Abend noch nicht da«, erklärte sie hilflos, »Es muss jemand hier gewesen sein.«

»Einfach so? Ohne dass wir etwas bemerkt haben? Genauso unerklärlich und geheimnisvoll wie die Sache mit meinem Zimmer?«

Sein Ton ließ ganz klar erkennen, was er dachte, und entsetzt schaute Debbie ihn an.

»Du kannst doch nicht wirklich glauben, dass ich das gewesen bin?«, fragte sie geschockt, »Marc, warum sollte ich denn so etwas tun?«

»Nun, eine ganze Million ist besser als eine halbe, oder?«, sagte er schroff.

Tränen stiegen Debbie in die Augen.

»Denkst du das wirklich? Bist du wirklich der Meinung, dass ich für dieses verdammte Geld so etwas tun würde?«

Marc zuckte mit den Schultern.

»Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Ich bin mir nicht sicher, was ich noch glauben soll.«

»Überleg doch mal, wenn ich das wirklich getan hätte, denkst du ich wäre so dumm gewesen, die Dosen hierhin zu stellen und dich dann auch noch darauf aufmerksam zu machen? Außerdem, wann hätte ich das denn tun sollen, ich war doch die ganze Nacht bei dir«, sagte sie verzweifelt. »Marc irgendjemand versucht uns zu sabotieren, oder uns auseinander zu bringen.«

»Debbie, das klingt alles nach einem schlechten Roman, ich kann mir das nicht vorstellen«, winkte Marc ab.

Will hatte in der Halle gestanden und auf die beiden gewartet, und nachdem er unfreiwillig mitbekommen hatte, was los war, war er nach hinten gekommen.

»Marc, sie könnte Recht haben«, gab er zu bedenken, nachdem er einen kurzen Blick auf das Regal geworfen hatte. »Lass uns zur Polizei fahren.« 

Schweigend stand Debbie da, immer noch mit Tränen in den Augen, und sah Marc flehentlich an, sie war nicht mehr in der Lage noch etwas zu sagen.

»Also gut«, stimmte Marc zu, und ging hinter Will her aus dem Zimmer.

Auf dem Flur drehte er sich zu Debbie um, die ihm wortlos gefolgt war.

»Es ist besser, wenn du nicht mitfährst«, sagte er leise und ernst. »Solltest du wirklich etwas damit zu tun haben, gebe ich dir die Chance zu verschwinden, bevor ich zurück bin. Auch wenn es mich sehr treffen würde, bin ich sentimental genug, um nicht zu wollen, dass du hinter Gittern landest.«

♥

In allen Einzelheiten hatte Steven Helen berichtet, was sich vor dem Hotel abgespielt hatte, und sie war begeistert.

»Das ist hervorragend, besser hätte es nicht laufen können.« Vielsagend klopfte sie mit der Hand neben sich aufs Bett. »Ich denke das sollten wir ein bisschen feiern.«

Steven verzog unmerklich das Gesicht.

Diese frigide Kuh ging ihm gewaltig auf die Nerven, und er hoffte, dass dieser Marc bald verschwinden würde, damit er sie endlich loswerden konnte. Er hätte sich sowieso nicht mit ihr eingelassen, wenn er sie nicht für seine Pläne gebraucht hätte.

»Ja lass uns feiern«, sagte er betont begeistert, während er sich sein Hemd aufknöpfte und an das viele Geld dachte, das bald ihm gehören würde.

 


Kapitel 31

Schweigend saßen Marc und Will auf dem Weg zum Polizeirevier im Auto.

Marc hing seinen Gedanken nach, immer und immer wieder überlegte er, ob Debbie wirklich so unschuldig war, wie sie tat, oder ob sie abgebrühter war, als er je gedacht hätte.

Gerne hätte er ihr geglaubt, sein Herz war davon überzeugt, dass sie so etwas nicht tun würde, aber sein Kopf sprach eine andere Sprache, es gab doch keine andere vernünftige Erklärung.

Will beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, er sah genau, was in Marc vorging, und überlegte, ob er sich da einmischen sollte.

Doch er hatte Marc und Debbie in den letzten Wochen wirklich gern gewonnen, Marc war fast ein Freund geworden, und Debbie war so liebenswürdig und nett, er konnte da nicht einfach zusehen.

Er bremste und fuhr das Auto an den Straßenrand.

Erstaunt sah Marc ihn an.

»Marc, vielleicht steht es mir nicht zu, mich da reinzuhängen, aber ich sage dir ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass Debbie etwas damit zu tun hat.«

»Dann gib mir eine andere Erklärung.« 

»Hast du dir mal überlegt, ob vielleicht deine Ex-Verlobte dahinter stecken könnte?«

»Helen?« Marc schnaubte verächtlich. »Um Himmels willen, die würde niemals eine Sprühdose in die Hand nehmen, sie könnte sich doch damit ihre Kleidung ruinieren«, sagte er zynisch.

»Dann ist es jemand anderes der versuchen will euch hier zu vertreiben«, beharrte Will, »Glaub mir, nach allem was ich gesehen habe, Debbie liebt dich von ganzem Herzen, unmöglich, dass sie es war.«

Zweifelnd sah Marc ihn an.

»Lass uns zur Polizei fahren, die sollen sich darum kümmern, vielleicht finden sie den Schuldigen.«

Will schüttelte den Kopf.

»Nach meiner Erfahrung werden die sich das anhören, werden eine Anzeige wegen Vandalismus aufnehmen, und das war‘s, viel wird dabei nicht herauskommen. Derjenige wird also weiter fröhlich herumlaufen, und kann ungehindert sein Treiben fortsetzen, solange bis vielleicht etwas Schlimmeres geschieht.«

»Und was schlägst du vor?« 

»Lass uns was trinken gehen, ich glaube ich habe da eine Idee«, grinste Will.

♥

Todunglücklich saß Debbie auf ihrem Bett. Noch immer war sie erschüttert, erschüttert über das, was passiert war, und erschüttert über Marc, der ihr offensichtlich nicht glaubte.

Nahm er wirklich an, dass sie das getan hatte? Dachte er wirklich, dass sie so sehr versessen auf das dämliche Geld war?

Das Einzige, was sie hier die ganze Zeit angetrieben hatte, war Marc gewesen. Marc, den sie liebte, Marc, der mit dem Geld für sie beide eine Firma aufbauen wollte, Marc, mit dem sie ihre Zukunft plante – und dem sie selbst ohne einen Cent gefolgt wäre, wohin auch immer er gewollt hätte.

Dieses Geld bedeutete ihr gar nichts, und am liebsten hätte sie ihre Sachen genommen und wäre gegangen, um Marc zu beweisen, dass sie nicht daran interessiert war.

Doch sie hatte immer noch die Hoffnung, dass sich alles aufklären würde, und er hätte es als Schuldeingeständnis aufgefasst, wenn sie jetzt abhauen würde.

Schweren Herzens stand sie auf und ging an die Arbeit, während sie betete, dass die Polizei in der Lage sein würde, den Schuldigen zu finden.

♥

Es dauerte lange bis Marc und Will zurückkamen.

Sofort stürzte sie auf die beiden zu.

»Was haben die Polizisten auf dem Revier gesagt?«, wollte sie aufgeregt wissen.

Marc schien erleichtert zu sein, dass sie noch da war, blieb aber zurückhaltend.

»Nun, wir haben Anzeige erstattet, und sie werden sich drum kümmern. Es kann allerdings eine Weile dauern, bis die Ermittlungen richtig anlaufen und man den Täter gefunden hat«, erklärte er.

»Ich mache dann mal oben weiter«, sagte Will und ging die Treppe hoch.

Unsicher trat Debbie einen Schritt auf Marc zu, griff nach seiner Hand.

»Das mit deinem Auto tut mir so furchtbar leid«, sagte sie leise, »Aber bitte glaub mir, ich habe wirklich nichts damit zu tun.«

Er nahm sie kurz in den Arm und drückte sie, ließ sie aber gleich wieder los.

»Schon gut, es lässt sich jetzt nicht mehr ändern. Wir werden sehen, ob bei den Ermittlungen etwas herauskommt.«

Wirklich überzeugt schien er nicht zu sein, und Debbie fühlte sich total elend.

»Ich gehe nach oben und helfe Will.« Ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen, stieg er die Treppe hinauf, und Debbie blieb nichts anderes übrig, als sich wieder mit ihrer Arbeit zu beschäftigen und zu hoffen, dass sich alles so schnell wie möglich aufklären würde.

♥

Nach dem Abendbrot räumten sie zusammen die Küche auf und gingen dann über den Flur zu ihren Zimmern. Vor seiner Tür blieb Marc stehen.

»Debbie, sei mir nicht böse, aber ich glaube ich möchte heute Nacht alleine schlafen.« Als er sah, wie sie zusammenzuckte, fügte er hinzu: »Es war für mich heute sehr anstrengend, erst die Sache mit dem Auto, dann den ganzen Tag die Schufterei mit den Fliesen, und morgen geht es gleich ganz früh wieder weiter – ich denke, ich sollte mich mal richtig ausschlafen.«

»Okay«, nickte sie unglücklich. »Dann gute Nacht.«

»Gute Nacht.« Er gab ihr noch einen Kuss auf die Wange, dann schloss sich die Tür hinter ihm.

Tränenüberströmt fiel Debbie in ihr Bett, eine kalte Angst breitete sich in ihr aus. Marc würde ihr nie wieder vertrauen, wenn nicht der wahre Täter gefunden würde, und sich ihre Unschuld zweifelsfrei bewiesen hätte.


Kapitel 32

Seit dem frühen Nachmittag trieb sich Steven in der Nähe des Hotels herum, und lauerte darauf, ob sich irgendetwas tun würde.

Marcs Auto stand immer noch am Straßenrand, aber natürlich konnte er damit nicht mehr fahren.

Er hatte fest damit gerechnet, dass Marc noch vor dem Abend mit seinen Koffern das Haus verlassen und verschwinden würde, und er war enttäuscht, dass sich nichts tat.

Die Frist war bald um, er durfte sich keine Zeit mehr lassen. Außerdem konnte er es kaum erwarten, endlich diese arrogante Ziege Helen wieder loszuwerden.

Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig als zu härteren Mitteln zu greifen, und zwar gleich heute Nacht.

Als er in der Nacht zuvor die Sprühdosen in Debbies Zimmer deponiert hatte, hatte er sich dort noch ein bisschen umgesehen. Eine kleine Taschenlampe hatte ihm genügend Licht geboten, und die beiden hatten im Nebenzimmer so tief geschlafen, dass es leicht gewesen war, Debbies Sachen zu durchwühlen. Dabei war ihm auch die kleine Kiste mit ihrem Nähzeug in die Hände gefallen, die unter anderem eine große, robuste Schere zum Zuschneiden von Stoffen enthielt. In weiser Voraussicht hatte er diese eingesteckt, als hätte er geahnt, dass sie ihm noch nützlich sein würde.

Nachdem die Zerstörung von Marcs Auto offenbar nicht ausgereicht hatte, um ihn zu vertreiben, hatte sich während des Nachmittags nach und nach ein anderer Plan in seinem Kopf entwickelt.

Die beiden würden auch heute bestimmt wieder tief und fest schlafen, wenn er leise genug war, würden sie nicht bemerken, wenn er ihr Zimmer betrat. 

Als er am Abend zuvor durch das Fenster in Marks Zimmer gespäht hatte, war ihm aufgefallen, dass das Bett direkt am Fenster stand. Da der Tag heute sonnig und wolkenlos gewesen war, würde es eine klare und helle Nacht werden, er würde also ausreichend Licht haben um den schlafen Marc zu erkennen.

Natürlich hatte er nicht vor, ihn ernsthaft zu verletzen, er würde ihm nur mit der Schere einmal fest über den Arm ritzen, dann die Schere aufs Bett fallen lassen und sofort verschwinden.

Bis die beiden in ihrer Panik und Verwirrung das Licht angeknipst hätten und begreifen würden, was los war, wäre er schon längst wieder über alle Berge.

Das würde reichen, um Marc glauben zu lassen, dass Debbie ihn aus dem Weg räumen wollte, sie könnte beteuern, was sie wollte, es war ihre Schere, das konnte sie nicht abstreiten, und wer würde schon glauben, dass sich jemand unbemerkt ins Zimmer geschlichen haben könnte.

Sollten sie ihn tatsächlich erwischen, konnte er immer noch alles abstreiten, er war vorsichtig genug gewesen Handschuhe anzuziehen und hatte sie auch heute wieder dabei, also würde man seine Fingerabdrücke nicht auf der Schere finden.

Und dass er als eifersüchtiger Freund seine Freundin auf frischer Tat in den Armen ihres Liebhabers ertappen wollte, würde ihm auch jeder Richter abkaufen, sollte es wirklich so weit kommen. Er hatte einen guten Anwalt, das würde kein Problem sein.

Ihm war klar, dass er ein großes Risiko einging, aber die Million war ihm das wert, und er würde äußerst vorsichtig sein, er war sicher, dass alles klappen würde.

Langsam wurde es dunkel, und ungeduldig wartete er noch eine ganze Weile, er wollte sicher sein, dass die beiden wirklich schliefen.

Dann schlich er leise ums Haus herum und stellte zufrieden fest, dass tatsächlich alle Lichter aus waren.

Rasch zog er sich die Handschuhe über und ging zur Eingangstür.

»Diese naiven Idioten«, dachte er grinsend, während er zufrieden feststellte, dass weder die Tür ausgetauscht noch ein neues Schloss angebracht war, und er, wie in der Nacht zuvor, ohne Probleme ins Haus gelangen konnte. Zwar quietschte es beim Öffnen ein bisschen, aber die beiden hatten ja glücklicherweise einen festen Schlaf.

Er lauschte einen Moment.

Alles war still, und leise schob er sich durch die Halle.

Gerade wollte er in den Flur abbiegen, als plötzlich das Licht aufflammte und zwei Hände ihn von hinten packten.

Wütend wollte er den Angreifer abwehren, doch da stand auch schon Marc vor ihm.

»Du bist das also«, sagte er voller Zorn und packte Steven mit einer Hand am Hals. »Du verdammtes Dreckschwein, am liebsten würde ich dich windelweich prügeln.« 

»Loslassen«, krächzte Steven voller Panik.

»Marc lass ihn los, mach dir nicht die Hände schmutzig«, sagte Will, der Steven festhielt. »Das Beste ist wir übergeben ihn der Polizei, die sollen sich drum kümmern.«

Mit mühsamer Beherrschung zog Marc seine Hand weg.

»Was hattest du heute vor? Wolltest du noch einen Schritt weiter gehen? Hattest du vor mich ganz zu beseitigen?«, fragte er wutentbrannt.

»Gar nichts hatte ich vor, ich wollte zu Debbie und mit ihr reden«, log Steven, der trotz seiner Angst fieberhaft überlegte, wie er der Polizei entgehen könnte. »Das kannst du mir ja wohl nicht verwehren.«

»Reden. Und deswegen schleichst du dich hier im Dunkeln ins Haus«, rief Marc wütend.

In diesem Moment kam Debbie um die Ecke. Sie hatte die Stimmen gehört und war sofort aus dem Bett gesprungen, um zu sehen, was los war.

»Steven«, rief sie entsetzt, als sie ihn sah.

»Debbie bitte, sag diesem Kerl er soll mich loslassen, ich wollte doch nur mit dir reden«, flehte Steven weinerlich.

»Du bist das also gewesen, du hast Marcs Sachen durchwühlt und sein Auto beschmiert«, sagte sie geschockt.

»Glaub mir Debbie, ich habe damit nichts zu tun«, behauptete Steven verzweifelt. »Ich liebe dich doch, ich wollte doch nur eine Gelegenheit haben, mich mit dir auszusprechen.«

»Steven ich glaube dir kein Wort, wenn du nichts Böses im Sinn hast, warum bist du dann nicht tagsüber gekommen oder hast mich angerufen?« 

»Weil ich Angst hatte, dass dein Gorilla hier«, er machte eine Kopfbewegung in Marcs Richtung, »mir wieder Prügel androht.«

»Die kannst du haben Freundchen, ich würde dir mit Vergnügen jeden einzelnen Knochen brechen, das kannst du mir glauben.« Marc trat zornig wieder einen Schritt auf Steven zu.

»Ja mach das, schlag mich doch, wenn ich der Polizei erzähle, dass du mich grundlos verprügelt hast, wird sicher eine schöne Anzeige wegen Körperverletzung draus werden«, zischte Steven.

»Dass du dich mitten in der Nacht hier hereinschleichst, um mich aus dem Weg zu schaffen, wird die vermutlich wesentlich mehr interessieren«, fuhr Marc ihn an.

»Das musst du mir erst mal beweisen«, giftete Steven, »Nichts kannst du mir beweisen, nichts.«

Debbie hielt Marc am Arm fest, nahm beruhigend seine Hand.

»Lass es gut sein, er ist es nicht wert, dass wir uns noch länger mit ihm abgeben«, sagte sie angewidert. »Wir rufen jetzt die Polizei an.«

»Hach, wie herzallerliebst«, sagte Steven zynisch und versuchte sich aus Wills Griff zu befreien, der ihn aber eisern festhielt. Gehässig starrte er Marc an. »Hast du Idiot immer noch nicht begriffen, was die kleine Schlampe hier für eine Nummer abzieht? Vermutlich steigt sie nachts zu dir ins Bett und spielt dir die großen Gefühle vor, erzählt dir was von gemeinsamer Zukunft und endloser Liebe, dabei hat sie die ganze Zeit nur eins im Kopf, nämlich das Geld.«

Wieder sah es so aus als wolle Marc sich auf ihn stürzen, doch Debbie hielt ihn zurück.

Ruhig trat sie einen Schritt auf Steven zu und sah ihn voller Abscheu an.

»Du kannst dir noch so viel Mühe geben, es ist zwecklos«, sagte sie kalt. »Der Einzige, der hier von Anfang an am Geld interessiert war, warst du. Du bist ein berechnender und eiskalter Scheißkerl, und glücklicherweise hat Marc kein bisschen von deiner Schlechtigkeit in sich, deswegen wird er dir kein Wort glauben, egal wie lange du hier noch weiter lamentierst. Also halt jetzt einfach ein einziges Mal deine Klappe, du hast verloren, begreif es endlich.«

Sie wollte sich schon zum Gehen wenden, da drehte sie sich noch einmal um und gab Steven eine schallende Ohrfeige.

»Und die ist dafür, dass du mich Schlampe genannt hast, du darfst mich dafür gerne bei der Polizei anzeigen«, sagte sie trocken.

Ohne ihn noch eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte sie sich um und ging in ihr Zimmer. Steven war tatsächlich verstummt und starrte ihr sprachlos hinterher.

Will grinste, und Marc konnte sich trotz aller Wut ein amüsiertes Lächeln auch nicht verkneifen.

Kopfschüttelnd holte er sein Handy heraus und rief die Polizei an.


Kapitel 33

Wenig später war ein Streifenwagen da, Marc und Will erklärten den Beamten alles, und es dauerte nicht lange, bis sie wieder verschwanden und Steven mitnahmen.

Erleichtert atmete Marc auf.

»Ich kann dir gar nicht genug danken«, sagte er und klopfte Will freundschaftlich auf die Schulter. »Du hattest recht, es war klug sich nicht auf die Polizei zu verlassen, nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn du nicht auf die Idee gekommen wärst, dass wir uns selbst auf die Lauer legen.«

Verlegen winkte Will ab.

»Das war doch keine große Sache, ich bin froh, dass euch nichts weiter geschehen ist, und der Spuk ein Ende hat.«

»Nein im Ernst, dafür schulde ich dir was.«

»Quatsch, das war doch selbstverständlich.« 

»Am liebsten würde ich mir auf den Schreck jetzt mit dir ein Bier genehmigen, oder auch was Stärkeres, aber ich möchte zu Debbie. Wir können morgen Abend ein bisschen feiern, wenn du Lust hast«, bot Marc an, und Will nickte.

»Gerne, und natürlich solltest du jetzt schnell zu ihr gehen, ich denke du hast was gutzumachen«, sagte er augenzwinkernd.

»Allerdings, ich war ein ziemlicher Blödmann«, nickte Marc bedrückt.

Sie verabschiedeten sich, und eilig stürmte Marc den Flur entlang in Debbies Zimmer.

Er fand sie weinend und zitternd auf dem Bett sitzen, sofort war er bei ihr und nahm sie in den Arm.

»Debbie, Liebling, nicht weinen – es ist vorbei«, sagte er tröstend und streichelte sie sanft. »Es ist vorbei, du hast nichts mehr zu befürchten.«

»Ach Marc, ich hätte es wissen müssen«, schluchzte sie verzweifelt, und erzählte ihm unter Tränen von Julias Anruf.

»Das konntest du doch nicht ahnen, wer rechnet denn damit, dass der Typ plötzlich so durchdreht?«

»Es tut mir so leid«, schniefte sie.

Sanft küsste er sie. »Nein, mir tut es leid, dass ich überhaupt auf den Gedanken kommen konnte, dass du dahinter steckst«, sagte er leise. »Debbie ich verspreche dir, nie wieder werde ich auch nur eine Sekunde an dir zweifeln.«

♥

Als sie am anderen Tag erwachten, war es fast Mittag. Sie hatten sich ein wenig von dem Schreck erholt und saßen jetzt in der Küche und frühstückten.

Marc erklärte Debbie, wie es überhaupt dazu gekommen war, dass sie Steven erwischt hatten.

»Warum hast du mir denn keinen Ton davon gesagt?«, sagte sie vorwurfsvoll. »Dir hätte Gott weiß was passieren können, stell dir vor, er hätte eine Waffe gehabt.«

»Wir wollten dich nicht unnötig aufregen, und da wir nicht sicher waren, ob wir beobachtet werden, dachten wir es sei besser, alles so unauffällig und normal laufen zu lassen wie sonst auch. Deswegen wollte ich auch, dass du in deinem Zimmer schläfst, es erschien mir sicherer«, erzählte Marc. Als er Debbies anklagenden Blick sah, fügte er hinzu: »Außerdem hat Will früher mal bei einer Security-Firma gearbeitet und hat eine entsprechende Kampfausbildung, wir waren also zu keiner Zeit in wirklicher Gefahr.«

»Gott, ich bin so froh, dass das vorbei ist, hoffentlich buchten sie Steven für ein paar Jahre ein, verdient hat er es.«

Marc schüttelte den Kopf.

»Es ist die Frage, ob sie ihn überhaupt einsperren werden. Da er uns nicht tätlich angegriffen hat, können sie ihm lediglich unbefugtes Betreten und Sachbeschädigung vorwerfen. Er ist nicht vorbestraft, wenn er Glück hat, wird es mit einer Geldbuße und einer Vorstrafe ausgehen.«

»Das heißt er ist bald wieder auf freiem Fuß?«, fragte Debbie unglücklich.

»Vermutlich, aber du brauchst keine Angst zu haben, ich glaube nicht, dass er sich jemals wieder trauen wird, auch nur einen Fuß in deine Nähe zu setzen«, beruhigte Marc sie.

»Außerdem hast du es ihm ganz schön gegeben, und obwohl die Situation eigentlich sehr ernst war, muss ich zugeben, dass ich mich ziemlich amüsiert habe als du ihm eine geknallt hast.«, grinste er dann. 

Er stand auf und zog sie liebevoll von ihrem Stuhl in seine Arme. »Komm meine kleine Schlägerbraut, was hältst du davon, wenn wir heute die Arbeit mal ausfallen lassen und uns einen schönen Tag machen? Es ist sowieso schon der halbe Tag um, wir könnten ein bisschen was zum Grillen einkaufen und Will einladen, um uns bei ihm zu bedanken.«

»Schlägerbraut, dir geb ich gleich«, drohte Debbie scherzhaft.

Marc duckte sich und hob die Hände. »Oh nein, bitte nicht wieder den Schürhaken.« 

Lachend knuffte sie ihn in die Seite, und kurz darauf waren sie unterwegs zum Einkaufen.

♥

Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis Steven wieder auf freiem Fuß war. Sie hatten seine Personalien aufgenommen, hatten ihn verhört, er hatte ihnen eine rührselige Geschichte vom betrogenen Mann, der doch nur mit seiner Freundin sprechen wollte, aufgetischt, und da sie ihm mehr nicht nachweisen konnten, mussten sie ihn laufen lassen. Wenn er Glück hatte, würden sie ihn noch nicht einmal wegen der Beschädigung von Marcs Auto drankriegen, es gab keinerlei Beweise. Die Anzeige wegen unbefugten Betretens würde nichts Größeres nach sich ziehen, dafür würde sein Anwalt schon sorgen.

Er ärgerte sich viel mehr darüber, dass seine Pläne fehlgeschlagen waren, Debbie und Marc waren nach wie vor zusammen, und er konnte sich in der Nähe des Hauses nicht mehr blicken lassen, sie würden jetzt aufmerksamer sein, das war zu gefährlich. Blieb nur noch Helen, und er hoffte, sie würde das doch noch irgendwie hinkriegen, er hatte nach wie vor nicht die Absicht auf das Geld zu verzichten.

Helen hatte ihn schon ungeduldig erwartet.

»Mein Gott, warum hat das denn so lange gedauert?«, zischte sie vorwurfsvoll, als er ihr Zimmer betrat.

»Hör auf dich zu beschweren, wenn es dir nicht passt, solltest du dich drum kümmern – das wird jetzt sowieso nötig sein«, fuhr er sie an und schilderte kurz, was passiert war.

Verächtlich sah sie ihn an.

»Ich hätte mich nicht auf dich verlassen sollen, du Versager. Wie kannst du auch so blöd sein dich da ins Haus zu schleichen während Marc da ist.«

»Konnte ich das ahnen? In der Nacht vorher war er auch da, sie haben fest geschlafen, woher sollte ich wissen, dass dieser Schläger mir eine Falle stellt?«, verteidigte er sich wütend.

»Hast du meinen Namen erwähnt? Bei Marc? Oder bei der Polizei?«, fragte sie lauernd.

»Natürlich nicht, für wie blöd hältst du mich? Denkst du, ich verspiele unsere Chance, indem ich uns beide auffliegen lasse?«

»Gut«, sagte sie zufrieden, »Dann bin ich jetzt wohl am Zug, und ich glaube ich habe da auch schon eine Idee.«


Kapitel 34

Es war nur noch eine Woche bis zum Ablauf der Frist, und mit Hochdruck arbeiteten Marc und Debbie an den letzten Handgriffen. Alle größeren Dinge waren getan, das Hotel sah inzwischen einladend und gemütlich aus, aber es waren noch viele Kleinigkeiten zu erledigen.

Mit jedem Tag, den sie dem Ende näher kamen, wurde Debbie aufgeregter. Immer und immer wieder kontrollierte sie alles, ging mit Marc durch die Räume und notierte sich alle Details, die ihnen noch auffielen.

Sie war gespannt, ob sie wirklich alles so hinbekommen hatten, wie es im Sinne des Testaments war, und ob der Anwalt so zufrieden sein würde, dass er ihnen wirklich einen Scheck aushändigen würde.

Marc hingegen war völlig ruhig und entspannt, und manchmal fragte sie sich, wie er so gelassen bleiben konnte, wo doch ihre Zukunft von der ganzen Sache hier abhing.

Natürlich würden sie auch ohne das Geld zusammenbleiben, darüber waren sie sich einig, aber sie hatten so viel Zeit und Mühe investiert, um ihrem Traum von einer gemeinsamen Firma näher zu kommen, dass es schon ein harter Schlag sein würde.

♥

Es war noch früh am Morgen, sie hatten gerade gefrühstückt, als Will eintraf.

Gemeinsam gingen sie hinaus in den Garten. Will hatte tatsächlich in der Zwischenzeit ein Stück Wand in der Halle herausgebrochen und eine Glastür eingepasst.

Jetzt steckten sie zu dritt die Köpfe über dem Plan zusammen, den Debbie und Marc für den Garten entworfen hatten. 

»Gut, dann würde ich sagen ich fange schon mal an zu buddeln, und ihr solltet vielleicht das Material einkaufen«, schlug Will vor.

Marc nickte und kurz darauf waren sie unterwegs zum Baumarkt um alles Nötige zu besorgen.

»Ich bin so froh, dass wir Will haben«, seufzte Debbie erleichtert, während sie durch die Gänge liefen und alles einsammelten, »Ohne ihn wären wir vermutlich nicht so weit.«

»Allerdings, und ich mag ihn wirklich gerne«, stimmte Marc zu. »Wobei ich mich manchmal frage, was ein Mann mit seinen Fertigkeiten …«

»Marc!« Debbie unterbrach ihn und zupfte ihn aufgeregt am Ärmel, »Marc, dahinten ist wieder der Mann.«

»Welcher Mann?«, fragte Marc verwundert und drehte sich in die Richtung, in die sie zeigte.

»Weißt du nicht mehr? Ich habe dir doch von dem Mann erzählt, den ich vorm Haus gesehen habe. Irgendwie hatte ich das Gefühl er beobachtet uns.«

»Debbie da ist niemand.« 

Argwöhnisch lief Debbie den Gang entlang, schaute um die Ecke, aber es war tatsächlich niemand mehr zu sehen.

»Ich bin mir ganz sicher«, sagte sie nervös.

Marc zog sie in die Arme und küsste sie.

»Liebling, jetzt mach dir keine Gedanken«, beruhigte er sie. »Du bist nach der Sache mit Steven immer noch ein bisschen aufgeregt, das kann ich ja verstehen, aber ich denke nicht, dass es einen Grund zur Sorge gibt.«

»Trotzdem ist mir nicht wohl dabei.«

»Selbst wenn es wirklich der gleiche Mann war, das ist hier ein kleines Nest, vermutlich war es ein Zufall und er hat hier auch etwas eingekauft«, erklärte er liebevoll. »Mach dir keine Gedanken mehr, in ein paar Tagen haben wir das hier alles hinter uns.«

Debbie nickte, aber wirklich beruhigt war sie nicht.

♥

Die beiden Männer arbeiteten hinten im Garten und Debbie werkelte im Haus herum. Es ging auf die Mittagszeit zu, und sie beschloss, das Essen zu machen.

Gerade wollte sie zur Küche gehen, als es an der Tür läutete.

Nach dem Vorfall mit Steven hatten Will und Marc direkt am nächsten Tag die Tür ausgetauscht, es konnte jetzt also niemand mehr so einfach ins Haus kommen.

Verwundert drehte Debbie sich um, ging zur Tür und öffnete.

Alle Farbe wich ihr aus dem Gesicht.

»Ich will mit Marc sprechen«, sagte Helen kurz angebunden und schob sich an ihr vorbei ins Haus.

Völlig überrollt folgte Debbie ihr.

»Nun, ich warte«, forderte Helen sie giftig auf, während sie ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden tippte.

»Ich hole ihn«, murmelte Debbie tonlos und ging in den Garten.

Will und Marc hoben gerade in einer Ecke ein Loch für einen kleinen Baum aus, den sie dort einpflanzen wollten.

»Marc, kannst du bitte nach drinnen kommen?«, bat Debbie ihn.

Er sah auf, bemerkte sofort an ihrem Gesicht und ihrer Stimme, das etwas nicht in Ordnung war. »Was ist passiert?«, fragte er besorgt, während er sich die Hände an der Hose abwischte.

»Ich glaube das musst du selbst rausfinden«, sagte sie düster, »Helen will dich sprechen.«

Ungläubig sah er sie an, dann nahm er sie an der Hand und ging mit großen Schritten aufs Haus zu, Debbie hatte Mühe ihm zu folgen.

»Keine Sorge, das ist in zwei Minuten erledigt«, knurrte er grimmig.

Gemeinsam betraten sie die Halle.

Als Helen die beiden Hand in Hand hereinkommen sah, verzog sich ihr Gesicht, am liebsten wäre sie diesem kleinen Miststück mit den Fingernägeln durchs Gesicht gefahren, aber sie beherrschte sich.

»Hallo Marc«, sagte sie freundlich.

Marc ging einen Schritt auf sie zu, während Debbie abwartend an der Tür stehen blieb.

»Was willst du? Ich denke nicht, dass wir noch etwas zu besprechen haben«, sagte er kalt.

»Oh, da irrst du dich mein Lieber.« Helen warf Debbie einen schadenfrohen Blick zu. »Nun, eigentlich wollte ich dich unter vier Augen sprechen, aber ich denke ich muss kein großes Geheimnis daraus machen …«

»Sag was du willst, und dann verschwinde«, unterbrach Marc sie ungehalten.

»Marc – ich bin schwanger«, ließ Helen die Bombe platzen, und weidete sich an dem Entsetzen in Debbies Gesicht.

Marc stand da und starrte Helen an.

»Marc, Schatz, hast du gehört was ich gesagt habe? Wir bekommen ein Kind«, wiederholte Helen lächelnd und legte Marc die Hand auf den Arm.

Er schüttelte sie ab, trat einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände.

»Helen, wenn das ein verzweifelter Versuch sein soll, mich zurückzugewinnen, dann ist das ziemlich geschmacklos«, sagte er wütend. »Es ist besser du verschwindest augenblicklich, ich bin keineswegs in der Stimmung für solche Scherze.«

Helen klappte ihre Handtasche auf und hielt Marc kurz darauf ein Ultraschallbild unter die Nase.

»Hältst du es jetzt immer noch für einen Scherz?«

Marc warf einen kurzen Blick auf das Bild, tatsächlich stand am oberen Rand Helens Name darauf.

»Von wem auch immer dieses Kind ist, von mir mit Sicherheit nicht«, fuhr er sie an, sein Gesicht war weiß wie die Wand.

Helen grinste spöttisch.

»Mag ja sein, dass du über deiner ‚Arbeit‘ hier«, sie machte eine ausholende Handbewegung und heftete ihren Blick auf Debbie, »inzwischen so einiges vergessen hast, aber sicherlich erinnerst du dich doch daran, dass du ein paar Tage, bevor dieses idiotische Testament eröffnet wurde, noch mit mir geschlafen hast, oder?«

»Das ist über drei Monate her, wenn das wirklich wahr ist, warum kommst du erst jetzt damit an?« 

»Ach Marc, zunächst war ich mir nicht sicher, und als ich es dann definitiv wusste, wollte ich dich damit nicht belasten, schließlich hattest du hier so viel um die Ohren. Und als du dich von mir getrennt hast, dachte ich, es wäre besser es dir nicht zu sagen, du solltest doch nicht den Eindruck bekommen, dass ich dich erpressen will«, erklärte Helen mit unschuldigem Blick. »Aber inzwischen bin ich der Meinung, dass das Kind seinen Vater braucht, ich bin bereit dir zu verzeihen, und denke wir sollten neu anfangen.«

»Das kannst du vergessen, es wird keinen Neuanfang geben, nicht ohne Kind, und auch nicht mit dem Kind«, sagte Marc eisig. »Du wirst jetzt gehen, und dich hier nie wieder blicken lassen.«

»Gut Marc, ich werde jetzt erst einmal gehen, aber du solltest dir das in Ruhe durch den Kopf gehen lassen – du wirst doch nicht so gewissenlos sein, dich vor deiner Verantwortung zu drücken.«

Helen lächelte Marc noch einmal an, warf Debbie einen triumphierenden Blick zu und wenige Sekunden später fiel die Tür hinter ihr zu.


Kapitel 35

Schweigend standen Debbie und Marc in der Halle, mussten erst einmal begreifen, was Helen ihnen soeben eröffnet hatte.

Irgendwann erwachte Marc aus seiner Starre, schaute Debbie kurz an, schüttelte kaum merklich den Kopf und ging dann in sein Zimmer.

Sie nahm es ihm nicht übel, ihr war klar, dass er erst einmal Zeit für sich alleine brauchte, um diesen Schock zu verarbeiten. Es war, als hätte man ihnen plötzlich den Boden unter den Füßen weggezogen, mit so etwas hätten sie niemals gerechnet.

Erschüttert ging sie kurz nach draußen zu Will, erklärte ihm mit wenigen Worten, was los war und entschuldigte Marc bei ihm.

»Kein Problem«, nickte Will, der angesichts dieser Nachricht ebenfalls ein sehr bedrücktes Gesicht machte, »ich mache hier so lange alleine weiter.«

Debbie ging wieder nach drinnen, am liebsten hätte sie sich in ihr Bett verkrochen, aber sie musste etwas tun, musste sich irgendwie ablenken, um nicht die ganze Zeit an Helen und das Kind zu denken.

♥

Mit siegessicherem Lächeln betrat Helen ihr Zimmer im Gasthaus. Noch immer ergötzte sie sich an Debbies entsetztem Gesicht, so viel Spaß hatte sie schon lange nicht mehr gehabt.

»Und?«, fragte Steven gespannt, der auf sie gewartet hatte.

»Du hättest die beiden sehen sollen«, sagte Helen voller Genugtuung, »Es war einfach zu gut.«

»Hat er es dir abgekauft?«

»Ich denke schon, zumindest hatte er keine Möglichkeit das Gegenteil zu beweisen«, kicherte sie hämisch. 

»Und denkst du wirklich, er wird darauf eingehen?«

Helen winkte gelassen ab.

»Da mach dir mal keine Gedanken, der gute Marc ist viel zu anständig, um nicht die Verantwortung für sein Handeln zu übernehmen. Davon wird ihn auch sein graues Mäuschen nicht abhalten können.«

»Oh, ich denke nicht, dass sie das tun wird«, grinste Steven böse, »Sie ist so was von gefühlsduselig und selbstlos, sie wird nicht versuchen ihn davon abzubringen, seinem Kind ein Vater zu sein.«

Eine Weile kosteten sie das Gefühl ihres Triumphes aus, dann fragte Steven: »Und was machst du, wenn er wirklich zu dir zurückkommt? Irgendwann wird er feststellen, dass es kein Kind gibt.«

»Das, mein Lieber, lass mal meine Sorge sein. Schließlich besteht in jeder Schwangerschaft die Möglichkeit einer Fehlgeburt, und danach wird er so voller Sorge um mich sein, dass er gar nicht mehr an die kleine Schlange denken wird«, erklärte Helen spöttisch.

Steven nickte. »Außerdem werde ich bis dahin längst mit ihr verheiratet sein und mir das Geld unter den Nagel gerissen haben, dann ist es sowieso zu spät. Sobald die Sache hier über die Bühne ist, werde ich bei Debbie aufkreuzen und ihr formvollendet den Hof machen, sie wird gar nicht anders können, als in meine Arme zu fallen. Selbst wenn du ihn vor Ablauf der Frist nicht mehr dort wegbekommen solltest, eine halbe Million ist immerhin noch besser als gar nichts.«

Steven öffnete die Flasche Champagner, die er bereitgestellt hatte, und zufrieden stießen sie miteinander an.

♥

Der restliche Tag verlief quälend langsam.

Marc war nach einer Weile wieder hinaus zu Will gegangen und hatte seinen Ärger beim Graben abreagiert, Debbie beschäftigte sich drinnen.

Sie hatten irgendwann zu Abend gegessen, geduscht und lagen nun aneinander gekuschelt und schweigend in Marcs Bett.

»Ich weiß nicht was ich sagen soll«, begann Marc irgendwann leise das Gespräch. »Ehrlich gesagt glaube ich ihr kein Wort.«

Sanft strich Debbie ihm über den Arm.

»Marc, wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass es so sein könnte, dann musst du dich darum kümmern.«

»Die Möglichkeit besteht leider«, sagte er dumpf, und Debbie gab es einen Stich ins Herz. Natürlich war ihr klar, dass Marc während seiner Beziehung zu Helen auch mit ihr geschlafen hatte, das war schließlich normal, aber es tat ihr trotzdem weh, daran zu denken.

»Debbie das darf einfach nicht sein, alles in mir sträubt sich bei dem Gedanken daran.« Verzweifelt zog er sie in seine Arme. »Ich werde dich nicht aufgeben, um keinen Preis, auch nicht wenn sich herausstellen sollte, dass sie tatsächlich die Wahrheit gesagt hat.«

»Du weißt, dass das nicht geht«, sagte Debbie tonlos. »Wenn es wirklich so ist, dann kannst du das nicht einfach ignorieren. Ich weiß, dass du zu deiner Verantwortung stehst, das ist einer der vielen Gründe, aus denen ich dich liebe, und ich weiß, dass du das Richtige tun wirst. Außerdem würde ich ewig ein schlechtes Gewissen haben, ich weiß nicht, ob ich damit leben könnte.«

»Ich muss mir Gewissheit verschaffen, so einfach nehme ich das nicht hin. Helen ist ein Biest, wer weiß, woher sie das Ultraschallbild hat. Ich will auf jeden Fall einen eindeutigen Beweis, dass sie wirklich schwanger ist, und dass das Kind in dem Zeitraum gezeugt wurde, für den ich als Vater in Frage käme. Vorher lasse ich mich auf nichts ein, auf rein gar nichts«, erklärte Marc aufgebracht.

»Und was hast du vor?«

»Sie soll einen Termin bei ihrem Frauenarzt machen, ich werde dort mit ihr hingehen, und mich mit eigenen Augen und Ohren davon überzeugen, was der Arzt sagt.«

»Denkst du, sie lässt sich darauf ein?«, fragte Debbie zweifelnd.

»Es wird ihr nicht anderes übrig bleiben, wenn sie das ablehnt, wissen wir ja, was los ist.«

Marc sprang aus dem Bett und suchte sein Handy.

»Ich werde sie jetzt gleich anrufen, sie soll das sofort in die Wege leiten, ich will keinen Tag unnötig warten und uns damit weiter belasten.«

Er drehte sich zu Debbie um, beugte sich zu ihr herunter und küsste sie.

»Und bis das geklärt ist, werden wir dieses Thema nicht zwischen uns stehen lassen. Ich weiß das wird nicht leicht sein, aber ich möchte das zwischen uns alles so bleibt, wie es ist.«


Kapitel 36

Helen hatte für den übernächsten Tag einen Termin bei ihrem Frauenarzt vereinbart, und Marc war auf dem Weg dorthin.

Der Arzt war in Newport, und Marc würde vermutlich den ganzen Tag unterwegs sein.

Angespannt beschäftigte Debbie sich im Haus, sie konnte sich jedoch kaum konzentrieren. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu Marc, und sie hätte alles dafür gegeben, wenn sich herausstellen würde, dass Helen nicht die Wahrheit gesagt hatte.

Irgendwann am späten Nachmittag hörte Debbie die Haustür aufgehen und stürzte in die Halle.

Noch bevor sie fragen konnte, erhielt sie die Antwort, ein Blick auf Marcs Gesicht genügte, und sie wusste Bescheid.

Wortlos nahm er sie in den Arm, presste sie an sich.

So standen sie lange Zeit, hielten sich fest, klammerten sich regelrecht aneinander, nicht in der Lage etwas zu sagen.

Irgendwann löste Marc sich von ihr, schaute sie verzweifelt an.

»Ich kann dich nicht aufgeben, was auch immer ist, ich will dich nicht verlieren. Ich werde mich um das Kind kümmern, aber ich werde nicht wieder zu Helen zurückgehen.«

»Und es gibt keinen Zweifel?«, fragte Debbie leise.

»Nein, der Arzt hat alles bestätigt, hat mir sämtliche Unterlagen gezeigt, und hat direkt vor meinen Augen eine Ultraschalluntersuchung durchgeführt, es ist eindeutig.«

Debbie holte tief Luft.

»Marc, dann haben wir keine andere Wahl, und du weißt das.«

»Nein«, er schüttelte heftig den Kopf, »Nein. Ich sorge für das Kind, aber mehr nicht.«

»Wie stellst du dir das vor? Denkst du es reicht, wenn du dich finanziell darum kümmerst? Denkst du ein Kind braucht nicht mehr von seinem Vater als ab und zu einen Wochenendbesuch und vielleicht mal ein paar gemeinsame Ferien?«, sagte Debbie leise. »Nein Marc, du weißt, dass das nicht genug ist, und wir könnten das beide nicht mit unserem Gewissen vereinbaren.«

»Das heißt, du schickst mich zu Helen zurück?«, fragte er ungläubig.

Sie schluckte, am liebsten wäre sie ihm um den Hals gefallen und hätte ihn gebeten, sie nie wieder loszulassen. Aber sie durfte es ihm nicht schwerer machen, als es sowieso schon war, also nahm sie ihre ganze Kraft zusammen und nickte.

»Ja Marc, lass uns die Sache hier noch über die Bühne bringen, und dann geh zu Helen zurück und versuch dem Kind zuliebe das wieder in Ordnung zu bringen. Es ist das Beste so.«

♥

Irgendwann raffte Debbie sich auf, um das Abendbrot zu machen. Sie wusste nicht, woher sie die Kraft nehmen sollte, die letzten Tage hier noch durchzustehen. Aber sie waren kurz vor dem Ziel, und jetzt, wo Marc das Geld dringend gebrauchen konnte, um seinem Kind eine gesicherte Zukunft zu bieten, war es wichtiger als je zuvor, dass sie alles pünktlich und wie vorgesehen fertigbekommen würden.

Traurig und mutlos hantierte sie in der Küche, als es an der Tür läutete.

Sie ging zur Halle, im gleichen Moment war Marc auch schon da und öffnete.

»Was soll das denn jetzt werden?«, fragte er schroff, nachdem er Helen erblickt hatte, die mit zwei Koffern lächelnd vor dem Eingang stand.

»Nun, nachdem es ja so aussieht, als würden wir uns wieder versöhnen, und ihr die Bude hier ja einigermaßen hergerichtet habt, dachte ich mir, wir sollten keine Zeit verschwenden«, erklärte sie und ging an Marc vorbei.

»Oh nein, so wird das nicht laufen, auf keinen Fall«, sagte Marc zornig. »Nimm deine Sachen und geh.«

»Ach Marc, warum denn gleich so aufgebracht? Ich weiß, dass das alles sehr überraschend für dich war, aber etwas mehr Freude wäre doch schon angebracht«, lächelte Helen und stöckelte in Richtung von Marcs Zimmer. »Bemüh dich nicht, ich kenne ja den Weg.«

Noch bevor er irgendwie reagieren konnte, war sie auch schon in seinem Zimmer verschwunden.

Sprachlos starrten sie ihr beide nach, dann wollte Marc hinter ihr herstürzen.

»Das lasse ich nicht zu, sie wird sich nicht hier einnisten.« 

Debbie hielt ihn zurück.

»Lass sie«, sagte sie leise. »Ich bin auch alles andere als begeistert, aber willst du jetzt für die letzten zwei Tage hier noch einen riesigen Krach anfangen?«

»Debbie ich will sie hier nicht haben.«

»Ich weiß, aber es hat doch keinen Sinn«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Komm lass uns zu Abend essen.«

Resigniert folgte Marc ihr in die Küche, wo sie schweigend ihr Brot aßen, anschließend räumten sie gemeinsam auf.

»Lass uns zusammen noch etwas trinken«, bat Marc, und Debbie nickte. Kurz darauf saßen sie im Garten auf der Bank, jeder mit einem Glas Wein vor sich.

Versonnen ließ Debbie ihren Blick schweifen, dachte daran, wie schön es jetzt sein könnte, wenn es diese unglückselige Schwangerschaft nicht geben würde.

Marc legte nach einer Weile den Arm um sie, und traurig kuschelte sie sich an ihn.

»Ich weiß, es wäre besser wir würden uns voneinander fernhalten«, sagte er leise, »aber bitte lass uns wenigstens heute Nacht noch ein letztes Mal zusammen sein.«

»Es wird dadurch nicht leichter.«

»Bitte, das ist alles, was uns noch bleibt.« 

Eindringlich sah er sie an, sein Blick war so voller Schmerz und Trauer, dass Debbie schließlich nickte.

Er zog sie von der Bank hoch, führte sie durch die Halle in ihr Zimmer.

Dort nahm er sie in die Arme, streichelte sie, küsste sie, und wenig später lagen sie im Bett und liebten sich, klammerten sich verzweifelt aneinander, als gäbe es kein Morgen mehr.


Kapitel 37

Der letzte Tag der Frist war angebrochen, nur noch wenige Stunden und Winston Bloomingdale würde eintreffen.

Tatsächlich hatten sie alles fertigbekommen, das Geld hatte gerade so gereicht, und Debbie war nervös, sie hoffte, dass sie nicht doch in letzter Sekunde noch etwas übersehen hätten.

Ihre Gefühle schwankten zwischen Trauer und Erleichterung, einerseits schmerzte sie der Gedanke, dass sie Marc in wenigen Stunden zum letzten Mal sehen würde zutiefst, andererseits war sie froh, endlich Helen nicht mehr begegnen zu müssen.

Nach ihrer letzten gemeinsamen Nacht mit Marc hatte Helen sie beide gesehen, als sie am Morgen zusammen Debbies Zimmer verlassen hatten, zufällig war sie gerade aus dem Bad gekommen.

Ihre giftigen Blicke sprachen Bände, und während Debbie in die Küche ging, hörte sie noch, wie Helen ihre Wut an Marc ausließ.

»Ich fasse es nicht, dass du selbst jetzt deine Finger nicht von ihr lassen kannst, dass du dich erdreistest mit ihr ins Bett zu steigen, obwohl du weißt, dass ich nebenan bin, das verschlägt mir die Sprache«, keifte sie unüberhörbar. »Du solltest dich mit den Tatsachen abfinden, vergiss sie endlich und kümmere dich um mich und das Kind.«

»Über eines solltest du dir im Klaren sein«, fuhr Marc sie an, »dass ich dem Kind zuliebe zu dir zurückkomme, bedeutet nicht, dass ich jemals wieder in einem Bett mit dir schlafen werde.«

Helens Antwort konnte Debbie nicht mehr verstehen, aber scheinbar war das weitere Gespräch nicht angenehm verlaufen, denn Helen nutzte danach jede sich nur bietende Gelegenheit, um Debbie zu schikanieren, allerdings immer nur dann, wenn Marc nicht in der Nähe war und es nicht mitbekam.

Debbie nahm es kommentarlos hin, sie wollte Marc die ganze Sache nicht noch schwerer machen, als es sowieso schon war, indem sie jetzt hier noch einen Streit mit Helen vom Zaun brach.

♥

Sie standen in der Halle und warteten auf das Eintreffen des Anwalts.

Alles war bereits gepackt, Debbies Koffer standen am Eingang, während Marcs und Helens Sachen in Helens Auto verstaut waren. Von Will hatten sie sich bereits gestern verabschiedet, mit dem festen Versprechen miteinander in Kontakt zu bleiben.

Marc ging nervös auf und ab, warf Debbie ab und zu einen kurzen Blick zu. Sie stand am Fenster und hielt Ausschau, während Helen sich auf einen der Sessel drapiert hatte.

Endlich kam ein Auto die Straße hinauf und hielt vor dem Haus.

Debbie öffnete sofort die Tür, und wenig später stand Winston Bloomingdale in der Halle.

»Nun, wie ich sehe, haben Sie tatsächlich einiges geschafft«, sagte der Anwalt nach einer kurzen Begrüßung. »Dann kommen wir doch gleich zum geschäftlichen Teil. Begleiten Sie mich doch durchs Haus und zeigen mir alles.«

Marc nickte und ging voran, Bloomingdale und Debbie folgten. Nach und nach führten sie den Anwalt durch alle Räume, präsentierten ihm alles und erklärten, nach welchen Überlegungen sie alles gestaltet hatten, und zeigten ihm abschließend noch den neu angelegten Garten.

Bloomingdale machte sich Notizen, stellte ab und zu eine Frage, gab aber durch nichts zu erkennen, ob er zufrieden war oder nicht.

Nachdem sie ihren Rundgang beendet hatten und wieder in der Halle angekommen waren, sahen Debbie und Mark ihn gespannt an.

»Gut, das sieht ja auf den ersten Blick recht ordentlich aus, aber ich kann mich jetzt noch nicht abschließend äußern. Ich muss zunächst in der Kanzlei meine Notizen und Eindrücke noch einmal genau mit den Vorgaben Ihres Onkels vergleichen«, erklärte der Anwalt. »Zu diesem Zweck möchte ich Sie bitten, sich morgen Nachmittag um fünfzehn Uhr in meinem Büro einzufinden. Dort können Sie mir dann auch die Schlüssel übergeben, dann haben Sie noch Gelegenheit hier in Ruhe Ihre Sachen zu packen.«

Bevor Marc und Debbie auch nur etwas sagen oder fragen konnten, hatte er sich auch schon von ihnen verabschiedet und war wieder verschwunden.

Verdutzt sahen sie sich an.

»Dann müssen wir wohl bis morgen warten«, sagte Marc achselzuckend.

»Denkst du, er war zufrieden?« Unsicher sah Debbie ihn an.

»Keine Ahnung, viel gesagt hat er ja nicht.«

Helen war aufgestanden und unterbrach ihr Gespräch.

»Nachdem das ja jetzt erledigt ist, würde ich gerne fahren«, sagte sie spitz zu Marc und legte ihm besitzergreifend die Hand auf den Arm. »Ich habe keine Lust die halbe Nacht im Auto zu sitzen.«

Auffordernd sah sie ihn an.

Marc zuckte zusammen und wollte etwas erwidern, doch dann sah er Debbies bittenden Blick.

»Machs gut, wir sehen uns morgen beim Anwalt«, sagte er mit rauer Stimme.

Sie nickte und senkte den Kopf, damit er ihre Tränen nicht sehen konnte.

»Bis morgen.«

Helen stand abwartend an der Tür, und als Marc an ihr vorbei nach draußen gegangen war, warf sie Debbie noch einen triumphierenden Blick zu und folgte ihm dann.

♥

Debbie wusste nicht mehr, wie lange sie noch in der Halle gesessen und geweint hatte. Irgendwann hatte sie sich aufgerafft, ihre Koffer nach draußen gebracht, und die Tür sorgfältig verschlossen.

Mit einem letzten, traurigen Blick auf das Haus ging sie die Straße hinunter, und kurz darauf saß sie im Zug nach Newport.


Kapitel 38

Um kurz vor fünfzehn Uhr am nächsten Nachmittag kam Debbie vor der Kanzlei von Bloomingdale an.

Auf dem Gang hielt sie kurz inne, erinnerte sich daran, wie sie hier vor fast genau drei Monaten mit Marc zusammengestoßen war, und lächelte wehmütig.

Marc – der Gedanke an ihn schmerzte; seit sie gestern aus Durham weggefahren war, hatte sie sich verboten, an ihn zu denken, hatte versucht, ihn mit aller Gewalt aus ihrem Herzen zu reißen.

Er gehörte jetzt zu Helen, und je eher sie sich damit abfand, desto besser. Vergessen können würde sie ihn nie, aber sie musste irgendwie darüber hinwegkommen, musste irgendwie ihr Leben weiterführen.

Die Vorzimmerdame führte sie direkt in Bloomingdales Büro, und es dauerte auch nicht lange bis Marc eintraf, zu Debbies Erleichterung ohne Helen.

Sie begrüßten sich kurz ohne sich anzusehen, starrten verlegen auf ihre Fußspitzen.

Der Anwalt reichte ihnen beiden die Hand, und sie nahmen in den Sesseln vor seinem Schreibtisch Platz.

»Schön, dass Sie beide da sind«, eröffnete Bloomingdale das Gespräch, »Die Instruktionen Ihres Onkels sehen vor, dass ich Ihnen nun ein weiteres Videoband vorspiele.«

Er schaltete den Fernseher ein, und kurz darauf flimmerte das Gesicht von Chester Mayfield über den Bildschirm.

»Liebe Deborah, lieber Marc«, begann der alte Mann, »wenn ihr beide euch jetzt dieses Video hier anschaut, bedeutet das, dass ihr alle Arbeiten zu meiner Zufriedenheit erledigt habt, und dass ihr euch scheinbar gut genug verstanden habt, um die Herausforderung gemeinsam zu bestehen. Ich möchte euch an dieser Stelle schon einmal recht herzlich für euren Einsatz danken, ihr habt einem alten Mann damit seinen größten Traum erfüllt, auch wenn ich es jetzt nicht mehr genießen kann.«

Er kicherte, dann fuhr er fort: »Bevor ihr jedoch jeder euren wohlverdienten Obolus erhaltet, gilt es noch eine kleine Formalität zu erledigen, und ich hoffe, dass das jetzt so kurz vor dem Ziel kein großes Hindernis für euch darstellen wird. Winston Bloomingdale ist im Besitz eines versiegelten Umschlags, er wird diesen jetzt gleich öffnen und euch über die allerletzte Bedingung informieren. Wählt eure Antwort mit Bedacht.«

Das Bild verschwand, es war noch ein leises Husten zu hören, dann herrschte Stille im Raum.

Ratlos schauten Debbie und Marc sich an, es sah wohl so aus als hätten sie es geschafft, aber was zum Teufel wollte er denn nun noch?

Der Anwalt räusperte sich kurz und nahm dann einen Umschlag aus seinen Akten. Gespannt beobachteten sie, wie er das Siegel öffnete, ein Blatt entnahm und es kurz überflog.

Dann sah er sie mit unbewegtem Gesicht an.

»Ich gebe Ihnen dann jetzt die letzte Bedingung bekannt«, sagte er, und Debbie hielt die Luft an.

»Deborah, Marc, Ihr Onkel wünscht, dass Sie beide heiraten.«

♥

Alles um Debbie herum begann sich zu drehen, sie hatte das Gefühl als würde sie in einen Abgrund gerissen.

»Was?«, fragte Marc fassungslos.

»Sie haben ab jetzt eine halbe Stunde Zeit, sich zu überlegen ob Sie auf die letzte Bedingung eingehen wollen. Sind Sie einverstanden, wird die Trauung sofort morgen Mittag hier in meinem Büro vollzogen, anschließend erhalten Sie jeder Ihren Scheck. Sollten Sie sich dagegen entscheiden, fällt das gesamte Geld einer wohltätigen Organisation zu.«

»Das ist Erpressung«, flüsterte Debbie entsetzt, »Das kann er doch nicht machen.«

Unerschütterlich fuhr der Anwalt fort: »Wenn Sie sich dazu entschließen sollten, miteinander die Ehe einzugehen, so ist diese für ein Jahr aufrechtzuerhalten. Danach können Sie sich scheiden lassen, sofern das Ihr Wunsch sein sollte. Eine gemeinsame Wohnung während dieser Zeit ist nicht erforderlich, Ihr Onkel wünscht lediglich, dass Sie sich einmal im Monat für ein Wochenende zusammen im Hotel in Durham einquartieren. Dies ist so weit alles, ich werde Sie dann jetzt für dreißig Minuten alleine lassen, und danach Ihre Antwort entgegennehmen.«

Er nickte beiden kurz zu und verließ durch eine Seitentür das Büro.

♥

Vollkommen versteinert saß Debbie auf ihrem Stuhl, in ihrem Kopf ratterten die Gedanken.

Das konnte unmöglich sein Ernst sein, so etwas konnte er doch nicht verlangen. Bestimmt hatte sie sich verhört.

Doch ein kurzer Seitenblick auf Marc bestätigte ihr das Gegenteil, betroffen starrte er auf den Schreibtisch.

Debbie sprang auf.

»Auf keinen Fall, Marc das tun wir auf keinen Fall.«

»Debbie, lass uns in Ruhe überlegen«, versuchte er sie zu beruhigen.

»Was gibt es da zu überlegen?«, sagte sie vehement. »Wir können uns doch nicht zu etwas zwingen lassen, was nicht sein darf, und das nur wegen dieses lumpigen Geldes.«

Marc stand auf und ging nervös hin und her, während er überlegte.

»Warum eigentlich nicht?«, sagte er dann. »Debbie, wollen wir jetzt so kurz vorm Ziel aufgeben? Es wäre nur für ein Jahr, und es sind keine weiteren Bedingungen damit verknüpft.«

»Das kann unmöglich dein Ernst sein.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. 

»Doch, ich meine es allerdings ernst. Denk doch mal nach, wir haben so viel Zeit und Arbeit investiert, willst du das jetzt alles wegwerfen? Wir brauchen nur ein Stück Papier zu unterschreiben, mehr verlangt er doch nicht von uns.«

»Nur ein Stück Papier …«, wiederholte sie tonlos.

Marc trat zu ihr und nahm ihre Hände, sah ihr in die Augen.

»Debbie ich weiß, es ist nicht leicht, nicht nach allem, was geschehen ist. Und glaube mir, ich hätte dich lieber unter anderen Umständen gebeten, meine Frau zu werden.«

Sie schluckte, kämpfte mit den Tränen.

»Aber ich bitte dich, wirf es jetzt alles nicht so einfach weg, du brauchst das Geld, du kannst nicht mehr in deine Firma zurück, und du musst neu anfangen, also sei bitte vernünftig.«

»Du weißt genau, dass wir das nicht tun können, was ist mit Helen und dem Kind? Sie wird ausflippen, wenn sie das hört, am Ende bringt sie es noch fertig, dass du dein Kind nicht sehen darfst oder sonst irgendwas«, erklärte Debbie unter Tränen. »Und dann sollen wir jeden Monat ein Wochenende zusammen verbringen, weißt du, was für eine Qual das für mich sein wird?«

»Ich weiß es, mir wird das auch nicht leicht fallen, aber wir werden das irgendwie hinkriegen. – Und das mit Helen regele ich schon, darüber musst du dir keine Sorgen machen.« Marc sah auf die Uhr. »Debbie die Zeit ist bald um, du musst dich entscheiden. Wenn du nicht willst, dann tun wir es nicht, aber ich bitte dich, mir zuliebe, überleg es dir.«

Verzweifelt sah Debbie ihn an, am liebsten wäre sie ihm um den Hals gefallen, hätte sich in seine Arme geflüchtet, und allen Schmerz dieser Welt vergessen. Aber das durfte sie nicht, sie musste statt dessen jetzt und hier eine Entscheidung treffen, die ihr so schwer fiel wie bisher noch nie eine andere.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, zog er sie an sich und hielt sie fest, hielt sie einfach nur im Arm, sagte nichts.

Debbie schmiegte sich an ihn, in Bruchteilen von Sekunden zogen die letzten drei Monate an ihr vorbei, sie dachte an die glückliche Zeit mit Marc, sie dachte an das ungeborene Kind, Marcs Kind, und dass er das Geld dringend brauchte. Sie liebte ihn zu sehr, um ihm das zu verwehren, was er sich so hart erarbeitet hatte.

»Gut«, sagte sie nach einer Weile, machte sich von ihm los und holte tief Luft, »gut, ich bin einverstanden.«
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Kurz nachdem Debbie und Marc sich entschieden hatten, betrat Winston Bloomingdale wieder den Raum und sah sie gespannt an.

»Wir werden es tun«, eröffnete ihm Marc.

Der Anwalt schaute Debbie prüfend an.

»Ist das auch Ihre Antwort?«, hakte er noch einmal nach.

»Ja«, sagte sie tonlos.

Bloomingdale nickte zufrieden.

»Gut, dann erwarte ich Sie morgen Mittag um fünfzehn Uhr wieder hier bei mir im Büro, ein Friedensrichter wird dann anwesend sein und die Trauung vollziehen.«

Für ihn schien damit das Gespräch beendet zu sein, denn er reichte ihnen noch kurz die Hand und wandte sich dann seinen Akten zu, also verließen sie den Raum.

Schweigend gingen sie zusammen nach unten und blieben vor der Tür kurz stehen.

»Bis morgen, Debbie«, sagte Marc und strich ihr sanft über die Wange.

»Bis morgen«, flüsterte sie, dann drehte sie sich um und stürzte davon.

♥

Eine Weile irrte Debbie durch die Stadt, ziellos, immer noch nicht begreifend, dass sie das wirklich tun wollte. Irgendwann fiel sie müde auf eine Bank, zog ihr Handy heraus und rief Julia an, sie musste mit irgendjemandem reden.

»Debbie, was ist denn los, du klingst ja völlig fertig?«, fragte Julia besorgt, nachdem Debbie sich gemeldet hatte.

Sie hatten in letzter Zeit mehrmals miteinander telefoniert, und Julia wusste zwar inzwischen Bescheid, wie sich die Dinge zwischen Marc und Debbie entwickelt hatten, auch über Stevens Anschläge war sie informiert, aber sie wusste nichts von Helen und dem Kind.

»Julia, hast du Zeit?«, fragte Debbie bedrückt.

»Ja, du hast Glück, ich habe heute meinen freien Tag.«

»Können wir uns irgendwo auf einen Kaffee treffen? Es ist zu viel um es dir am Telefon zu erzählen, und zu Hause werde ich vor lauter Heulen nicht reden können, im Café muss ich mich zusammenreißen, das ist besser für mich«, sprudelte Debbie heraus.

»Sag bloß du bist schon wieder hier in Newport?«, fragte Julia aufgeregt. »Ist Marc auch da?«

»Julia, bitte frag jetzt nicht soviel, zieh dich an und fahr in die Stadt, wir treffen uns im ‚Le Chocolat‘.«

»Okay, egal was passiert ist, reg dich nicht auf, ich bin in zwanzig Minuten bei dir.«

♥

Wenig später saßen die beiden Freundinnen zusammen im Café, und nachdem sie bestellt hatten, schaute Julia Debbie erwartungsvoll an.

»Dann schieß mal los, so wie du aussiehst, sind es wohl alles andere als gute Neuigkeiten«, sagte sie mitfühlend, und nahm Debbies Hand.

Stockend berichtete Debbie, was sich in den letzten Tagen im Hotel noch ereignet hatte, und erzählte anschließend von dem Termin beim Anwalt und der Bedingung, die Chester Mayfield ihr und Marc als Letztes gestellt hatte.

Bestürzt hörte Julia zu, drückte immer wieder Debbies Hand, wenn sie merkte, dass es ihr schwerfiel, weiterzusprechen.

»Ach Debbie, das tut mir so unendlich leid«, sagte Julia leise als Debbie geendet hatte, und Tränen standen ihr in den Augen. »Und du bist dir wirklich sicher, dass du das tun willst?«

»Habe ich eine andere Wahl? Marc hat so hart gearbeitet für das Geld, mehr als ich es konnte, und er braucht es, damit sein Kind versorgt ist – soll ich da etwa nein sagen?«

»Ja, das verstehe ich ja auch, aber Debbie, überleg doch, du heiratest den Mann, den du über alles liebst, und weißt dabei genau, dass ihr nicht zusammen sein könnt? Bist du sicher, dass du das verkraften kannst?«

Resigniert schüttelte Debbie den Kopf.

»Vermutlich nicht, aber ich ziehe das jetzt durch, das bin ich Marc schuldig, ich tue es für ihn.«

Sie unterhielten sich noch eine Weile, dann fragte Julia plötzlich: »Und was willst du anziehen? Doch nicht etwa ein weißes Kleid?«

Debbie zuckte zusammen, wollte erst nein sagen, überlegte es sich dann aber anders.

»Doch«, sagte sie bestimmt, »ich werde jetzt gehen und mir ein Kleid kaufen. Ich heirate den Mann, den ich liebe, und es wird die einzige Hochzeit in meinem Leben bleiben – also werde ich ein weißes Kleid tragen.«

♥

»Du siehst zauberhaft aus«, sagte Julia ernst, als Debbie am anderen Mittag in ihrem Brautkleid aus dem Schlafzimmer kam.

Unglücklich nickte Debbie, am liebsten hätte sie sich irgendwo eingeschlossen und wäre nie wieder herausgekommen.

Doch dann riss sie sich zusammen, nahm ihr Handy und bestellte sich ein Taxi.

Julia umarmte sie noch einmal, drückte sie fest, dann klingelte es auch schon.

Die Fahrt zur Kanzlei dauerte nicht lange und schweren Herzens stieg Debbie die Treppe hinauf. Wie bei ihrem allerersten Besuch hier erntete sie wieder überraschte Blicke, dieses Mal allerdings wegen des Brautkleids, doch sie bemerkte es nicht.

Langsam ging sie auf die Tür der Kanzlei zu, wurde drinnen von der Anwaltsgehilfin freundlich begrüßt und auch direkt in Bloomingdales Büro gebeten.

Vor der Tür holte sie noch einmal tief Luft und ging dann hinein.

Marc war bereits da, und als sie ihn sah, stiegen ihr schon wieder Tränen in die Augen. Scheinbar hatte er das Gleiche gedacht wie sie gestern, er trug einen Smoking und sah umwerfend aus. Debbies Herz schien fast zu zerspringen, aber sie bemühte sich, ruhig zu bleiben.

»Debbie.« Marc kam auf sie zu, schaute sie liebevoll an und drückte sie kurz an sich.

»Du siehst wundervoll aus«, sagte er leise und sie sah den Schmerz in seinen Augen, senkte rasch den Kopf.

Winston Bloomingdale, der sich für einen Moment im Hintergrund gehalten hatte, räusperte sich.

»Gut, dann sollten wir wohl jetzt beginnen.«

Marc und Debbie nahmen in den Sesseln vor dem Schreibtisch Platz, und der Anwalt öffnete die Seitentür und bat einen Mann herein, scheinbar der Friedensrichter.

Debbie hielt den Kopf weiterhin gesenkt, sie wollte ihre Tränen verbergen und betete, dass es schnell vorüber sein würde.

Der Mann stellte sich hinter den Schreibtisch und begann, sprach zunächst die üblichen Einleitungssätze und kam dann anschließend zum wesentlichen Teil. »Willst du, Deborah Winter, den hier anwesenden Marc Hamilton …«

Debbie hob den Kopf, starrte den Friedensrichter irritiert an.

»Nein«, rief sie und sprang auf. »Nein, ich will nicht.«
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Sekundenlang herrschte verblüfftes Schweigen im Raum.

»Das ist kein Friedensrichter«, sagte Debbie und deutete mit dem Finger auf den Mann hinter dem Schreibtisch.

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Marc verwirrt.

»Erinnerst du dich noch an den Mann, von dem ich dir erzählt habe?«, sprudelte Debbie aufgeregt heraus, »Der uns beobachtet hat, vor dem Haus und im Baumarkt? Das da ist dieser Mann.«

Marc stand auf und nahm Debbies Hand.

»Debbie, ich weiß, das hier ist alles ein bisschen viel, und ich kann verstehen, dass du aufgeregt bist …«

»Marc, Himmel nochmal, ja ich bin vielleicht aufgeregt, aber ich bin doch nicht blind.«

Marc runzelte die Stirn, schaute den Friedensrichter an, schaute dann hinüber zu Winston Bloomingdale und bemerkte, dass dieser plötzlich äußerst nervös wirkte.

»Ich glaube du hast Recht«, sagte er zu Debbie und wandte sich dann dem Anwalt zu. »Mr. Bloomingdale, was ist hier los?«

In diesem Augenblick ging hinter ihnen die Tür auf.

»Schon gut Winston, ich glaube ab hier übernehme ich«, sagte eine Stimme kichernd.

Debbie und Marc fuhren herum.

»Chester Mayfield«, rief Debbie geschockt aus, »Ich dachte du bist tot?«

»Tja, das dachte ich auch für eine Weile«, er kicherte wieder, »aber wie du siehst, erfreue ich mich bester Gesundheit.«

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.« Völlig verwirrt ließ Debbie sich wieder auf den Sessel fallen.

»Ich werde euch gleich alles erklären«, versprach Chester, »Winston, ich denke ihr könnt uns jetzt für eine Weile alleine lassen.«

Der Anwalt nickte und verließ zusammen mit dem vermeintlichen Friedensrichter den Raum.

Chester nahm auf dem Stuhl des Anwalts Platz und nickte Marc zu, der sprachlos hinter Debbie stand und ihr die Hände auf die Schultern gelegt hatte. 

»Du solltest dich auch hinsetzen Marc.«

Nachdem Marc wieder saß, schaute ihr Onkel sie nacheinander prüfend an.

»Nun gut, ich denke ich schulde euch eine Erklärung.«

Erwartungsvoll schauten sie ihn an, Marc griff wieder nach Debbies Hand und hielt sie fest.

»Zunächst einmal zu meinem vermeintlichen Ableben«, begann Chester zu erklären. »Ich erkrankte vor einer Weile an einer Lungenkrankheit, kein Arzt konnte mir genau sagen, was es war. Da es aber ständig schlimmer wurde, sagte man mir, es wäre nur eine Frage der Zeit, bis ich sterben müsste.

Allerdings bin ich niemand, der so schnell aufgibt, also habe ich mich nach alternativen Heilmethoden umgesehen. Ich war lange Zeit in Asien und habe dort tatsächlich etwas gefunden, was mir half, und nach und nach fühlte ich mich wieder besser.

Dieses Erlebnis hat mich dazu bewogen, mir Gedanken zu machen, was mit meinem ganzen Geld geschehen sollte, wenn es einmal wirklich so weit ist.«

Er machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: »Damit kommen wir zu euch. Ihr beide seid tatsächlich meine einzigen Erben, zwar nicht blutsverwandt, aber ich betrachte euch trotzdem als meine Familie. Bevor ich euch jedoch als Erben einsetzte, wollte ich mir zunächst Klarheit verschaffen, was für Menschen ihr seid, ich wollte sicher sein, dass mein Geld in guten Händen ist.

Also habe ich Nachforschungen anstellen lassen, und alles über euch zusammengetragen, was ich finden konnte. Die Informationen, die ich bekommen habe, haben mir zum größten Teil gefallen, es gab allerdings bei jedem von euch beiden einen Punkt, der mich sehr gestört hat.«

Debbie und Marc schauten sich kurz an, Marc drückte leicht ihre Hand, dann sahen sie wieder zu ihrem Onkel.

»Deborah, ich beginne mit dir. Du bist genau so, wie ich mir immer eine Tochter gewünscht habe, fleißig, anständig und ehrlich. Bei deiner Partnerwahl hattest du allerdings kein gutes Händchen, natürlich habe ich diesen Steven Bold auch durchleuchten lassen, und was ich über ihn erfahren habe, gefiel mir überhaupt nicht. Er ist ein Windhund, und mir war klar, dass er dich um dein Geld bringen würde, wenn du erben würdest, deshalb musste ich etwas tun, um dir sein wahres Gesicht zu zeigen.«

Mit großen Augen starrte Debbie ihn an.

»Dich, mein lieber Marc, hätte ich ebenfalls gerne als meinen Sohn gehabt, auch du hast etwas Vernünftiges aus deinem Leben gemacht, aber genau wie bei Debbie war ich mit deiner Verlobung mit dieser Helen Smith überhaupt nicht einverstanden, und ich vermute, dass du inzwischen weißt, warum.«

Marc verzog das Gesicht und nickte, sagte aber nichts.

»Nachdem ich das alles in Erfahrung gebracht hatte, hatte ich die Wahl: Entweder könnte ich euch als Erben einsetzen und damit das Risiko eingehen, dass ihr in euer Unglück lauft, oder ich könnte versuchen etwas zu tun, um euch zur Vernunft zu bringen. Als ich die Berichte über euch erhielt, fiel mir sofort auf, dass ihr beide eine ähnliche Berufswahl getroffen habt, euch vom Charakter her ziemlich ähnlich seid, und auch sonst einige gemeinsame Interessen habt. Also kam mir die Idee, euch beide irgendwie zusammenzubringen, und zu sehen was passiert. Leider war mir selbst nie vergönnt, eine Frau zu finden, mit der ich glücklich werden konnte, und da ich nun mal ein sentimentaler Romantiker bin, dachte ich mir, ich versuche es mit euch beiden«, grinste Chester, »Und soweit ich informiert bin, hat das ja wohl auch bestens funktioniert.«

»Du hast uns also regelrecht miteinander verkuppelt?«, fragte Debbie entsetzt.

»Wenn ich ehrlich bin, war das meine Absicht. – Aber der Reihe nach. Ich hatte jetzt also zwei Aufgaben: Ihr solltet eure Partner so sehen, wie sie wirklich sind, und ihr solltet zusammenfinden. Und da nichts besser geeignet ist, Beziehungen auf die Probe zu stellen und neue Beziehungen zu knüpfen als ein schwieriges Projekt, kam mir die Idee mit dem Haus. Es war tatsächlich schon länger in meinem Besitz, und ich hatte wirklich immer die Absicht eines Tages ein Hotel daraus zu machen, also war es perfekt. Den Rest kennt ihr, ich glaube dazu brauche ich nichts zu sagen.«

»Aber – woher konntest du wissen, dass dein Plan funktioniert?«, wollte Marc wissen.

»Zunächst wusste ich das nicht, aber nachdem ihr wirklich mit der Renovierung angefangen habt, habe ich euch natürlich beobachten lassen.«

»Der falsche Friedensrichter«, entfuhr es Debbie.

Chester kicherte. »Allerdings, aber er hat tatsächlich eine Genehmigung zur Durchführung von Trauungen, eure Ehe wäre somit rechtsgültig gewesen. Und er war natürlich nicht der Einzige. Ich brauchte jemanden, der engeren Kontakt zu euch hat und dadurch wesentlich mehr Informationen liefern konnte.«

»Will«, sagte Marc konsterniert, »Jetzt wird mir so einiges klar.«

»Aber ich verstehe immer noch nicht, wenn du all diese Informationen hattest, dann weißt du doch vermutlich auch Bescheid über Helens Schwangerschaft, warum dann dieses Theater mit der Hochzeit?«, fragte Debbie verständnislos.

»Ganz einfach, ich wollte es nicht zulassen, dass ihr beiden euch trennt, nachdem alles so perfekt gelaufen war. Mir war klar, dass ihr zu anständig seid, um für euer Glück über das Leid eines Kindes zu gehen, aber ich wollte auf keinen Fall, dass Marc wieder mit dieser unmöglichen Person zusammenkommt. Also dachte ich mir, wenn ihr erst einmal verheiratet seid, wird Marc Helen zunächst nicht heiraten können. Außerdem wollte ich euch zwingen, regelmäßig ein ganzes Wochenende miteinander zu verbringen, damit ihr vielleicht doch noch merkt, dass es ein Fehler gewesen war, sich zu trennen.«

»Es bleibt aber trotzdem die Tatsache, dass Helen ein Kind von mir erwartet und ich verpflichtet bin, mich darum zu kümmern«, sagte Marc dumpf. »Daran kannst auch du nichts ändern, trotz aller Gefühle die Debbie und ich füreinander haben.«

»Das, mein lieber Marc, ist ein Trugschluss.« Chester kramte einen Moment in der Akte, zog dann ein Blatt heraus und reichte es Marc. »Hier ist alles schwarz auf weiß, du kannst es dir selbst anschauen – Helen ist nicht schwanger.«
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Während Marc und Debbie die Köpfe zusammensteckten und das Blatt überflogen, sprach Chester weiter: »Natürlich habe ich durch Will von dieser ominösen Schwangerschaft erfahren, und mir war klar, dass da eine linke Nummer läuft. Also habe ich mal den Arzt unter die Lupe nehmen lassen, den Helen aufgesucht hat, und es hat nicht lange gedauert bis herauskam, dass Helen ihm eine ansehnliche Summe gezahlt hat, damit er dich hinters Licht führt.«

»Aber ich habe es doch bei der Untersuchung auf dem Monitor selbst gesehen«, sagte Marc ungläubig.

»Jetzt enttäuschst du mich aber«, grinste Chester, »Bei deiner Intelligenz bist du nicht auf die Idee gekommen, dass es sich um ein Video handeln könnte?«

Verblüfft schüttelte Marc den Kopf.

»Nein, das bin ich allerdings nicht. Ich bin kein Experte, was diese Ultraschallbilder angeht, aber es sah für mich völlig echt aus – ich muss sagen, in diesem Punkt habe ich Helens Hinterhältigkeit wohl unterschätzt.«

»Nicht nur das, ich vermute, dass ihr beiden auch nicht wisst, dass sie mit Steven Bold gemeinsame Sache gemacht hat?«

»Was?«, riefen Debbie und Marc wie aus einem Mund.

»Die beiden sind sich wohl zufällig in Durham über den Weg gelaufen, und haben anscheinend sehr schnell festgestellt, dass sie ein gemeinsames Interesse daran haben, euch wieder auseinanderzubringen«, erklärte Chester.

»Das glaube ich alles nicht«, murmelte Debbie tonlos. »Also haben sie zusammen alles ausgeheckt, Marcs verschandeltes Auto, die durchwühlte Kommode …«

»Nun, ihr müsst euch darüber keine Gedanken mehr machen, meine Leute haben genug zusammengetragen, um die beiden für eine Weile aus dem Verkehr zu ziehen, ich vermute, dass sie sich jetzt gerade beide auf dem Polizeirevier befinden.«

Marc schluckte.

»Heißt das … das bedeutet … «, er stockte und sah Debbie an. »das bedeutet ich bin frei, Debbie, wirklich frei«, flüsterte er rau.

Im selben Moment sprang er auch schon auf und riss Debbie vom Stuhl, zog sie in seine Arme und presste sie an sich.

»Debbie, ich bin frei«, wiederholte er überglücklich und küsste sie.

Chester schmunzelte und stand auf. »Ich glaube ich sollte euch beide jetzt für einen kleinen Moment alleine lassen.«

Er wollte sich zur Tür wenden, doch da hielt Debbie ihn zurück.

»Halt, Moment, eins möchte ich noch wissen.«

Gespannt sah sie ihn an.

»Woher wusstest du, dass wir das Ganze überhaupt mitmachen würden? Und wie konntest du sicher sein, dass wir nicht irgendwann alles hinwerfen?«

Chester zögerte einen Moment, schaute kurz Marc an.

»Anfangs wusste ich natürlich nicht, ob ihr euch darauf einlasst, aber wenn nicht, wäre nicht viel passiert, es war mir auf jeden Fall den Versuch wert. Nachdem ihr dann in Durham wart, und Winston mir mitgeteilt hat, dass ihr beide bereit wart, euch der Herausforderung zu stellen, war mir klar, dass mein Plan zumindest zu fünfzig Prozent schon mal aufgegangen war.«

»Das verstehe ich nicht.« Verwirrt sah Debbie ihn an. »Woher konntest du das wissen?«

Wieder warf Chester einen raschen Blick zu Marc.

»Weil ich wusste, dass einer von euch beiden die Aufgabe nicht wegen des Geldes angenommen hat.«

»Wie … was … aber …«, stotterte Debbie, immer noch völlig konfus. Dann sah sie Marc an, der verlegen auf seine Fußspitzen starrte.

Sie runzelte die Stirn.

»Marc? Weißt du, wovon er spricht?«

Chester wandte sich zur Tür. »Ich denke, jetzt sollte ich euch doch wirklich einen Moment alleine lassen.«

Rasch ging er hinaus und zog die Tür leise hinter sich zu.

»Marc? Kannst du mir bitte erklären, was das zu bedeuten hat?«, fragte Debbie unsicher.

»Bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig«, grinste er. »Also gut, ich muss zugeben, ich habe dich ein bisschen beschwindelt.«

»Beschwindelt? Inwiefern?«

»Ich bin kein Angestellter in einer kleinen Firma, und ich wohne auch nicht in einer WG.«

»Marc!« Verzweifelt schaute Debbie ihn an, »Ich verstehe gar nichts mehr, jetzt mach es doch nicht so spannend, mein Bedarf an Aufregung ist für heute gedeckt.«

»Es stimmt, dass ich Web-Entwickler bin, zumindest war ich das. Inzwischen gehört mir eine gut gehende IT-Firma und ich bin nicht gerade arm. Das Geld von der Erbschaft habe ich nie gebraucht«, gab er zögernd zu.

Es dauerte einen Moment bis Debbie begriff, was er ihr da gerade eben erzählt hatte.

»Und warum hast du dann mitgemacht bei der ganzen verrückten Sache?«

»Anfangs war es die Abenteuerlust und die Neugier, ich war gespannt, was dahinter steckt. Unter normalen Umständen hätte ich in dem Moment als Bloomingdale uns die Sache mit der Renovierung unterbreitet hat, das Handtuch geworfen und wäre zurückgefahren«, erklärte Marc. Er trat einen Schritt auf Debbie zu und zog sie an sich.

»Aber da warst du, und plötzlich war das alles, was ich wollte, ich wollte mit dir zusammen sein – ich wäre mit dir zum Nordpol gefahren, wenn man das von mir verlangt hätte.« Marc küsste sie zärtlich. »Für mich warst du der einzige Grund, warum ich mich auf das Ganze eingelassen habe.«

»Warum hast du mir das nie gesagt?« 

»Weil ich mir am Anfang selbst nicht im Klaren darüber war, und auch nicht wusste, ob du meine Gefühle überhaupt erwidern würdest. Und später – ich weiß nicht«, Marc zuckte mit den Schultern und grinste, »vielleicht hatte ich einfach Angst vor deinen Schlägen?«

Debbie musste schmunzeln. »Schuft, dafür sollte ich dir jetzt eine verpassen.«

»Das solltest du besser nicht tun, oder möchtest du auf deinen Hochzeitsfotos einen Bräutigam mit blauem Auge haben?«

»Was?« Verständnislos sah Debbie ihn an.

»Warte einen Moment.« Marc ging zur Seitentür, öffnete sie und warf einen Blick in den Nebenraum.

»Würden Sie bitte alle noch mal zu uns kommen?«

Als alle wieder versammelt waren, wandte sich Marc an Chester.

»Hast du nicht vorhin erwähnt, dass dieser vermeintliche Friedensrichter hier tatsächlich befugt ist, Trauungen durchzuführen?«

Chester nickte und zufrieden trat Marc zu Debbie und nahm ihre Hand, sah ihr ernst in die Augen.

»Debbie, da wir beide sowieso schon darauf vorbereitet waren, und ich keine Sekunde länger warten will, frage ich dich: Willst du jetzt und hier meine Frau werden?«

»Ja«, flüsterte sie überglücklich, »ja, nichts lieber als das.«


Epilog

»Bitte, hier sind Ihre Schlüssel«, sagte Debbie freundlich zu dem älteren Ehepaar. »Die Treppe hinauf, dann rechts und gleich die erste Tür.«

Ihr Blick fiel durch die Glastür in den Garten auf Marc, der mit seinem Laptop an einem Tisch saß und konzentriert arbeitete.

Lächelnd ging sie zu ihm hinaus, legte ihm sanft die Hände auf die Schultern.

»Mama, schau mal, ich habe einen neuen Teddy«, rief ein kleines dunkelblondes Mädchen aufgeregt und stürzte auf sie zu.

»Das ist toll mein Schatz«, schmunzelte Debbie und drückte sie liebevoll an sich. »Du sollst Laura doch nicht dauernd etwas kaufen, du verwöhnst sie viel zu sehr«, wandte sie sich dann gespielt vorwurfsvoll an Onkel Chester, der fröhlich lächelnd hinter der Kleinen hergekommen war.

»Ach Debbie, gönn einem altem Mann doch die Freude«, beschwichtigte er sie. Versonnen stand Debbie da und betrachtete ihre kleine Tochter, die glücklich mit dem Teddy spielte.

»Also wenn ich mir das so recht überlege«, kicherte Onkel Chester mit einem Blick auf Laura, »nachdem ihr beide ja das ganze Geld nicht wolltet, sollte ich mir wohl schon mal etwas einfallen lassen, wie ich das mit meinem Erbe regele.«

»Oh nein, bitte nicht noch einmal so eine verrückte Erbschaft, das kannst du Laura nicht antun«, seufzte Debbie lachend.

Mark stand auf, legte seinen Arm um sie, küsste sie zärtlich und flüsterte ihr neckend ins Ohr: »Vielleicht solltest du ihr sicherheitshalber schon mal beibringen, wie man mit dem Schürhaken umgeht.«

 

ENDE

 


Liebe Leserin, lieber Leser,

ich hoffe, dass Dir dieses Buch eine unterhaltsame Zeit bereitet hat und bedanke mich für Dein Vertrauen. Gerne nehme ich Lob, Kritik und Anregungen entgegen, sowohl als Rezension wie auch als Email an kontakt@marina-schuster.com – ich freue mich auf Deine Meinung.

Weitere Ebooks von mir stehen für Dich auf meiner Webseite http://www.marina-schuster.com zum kostenlosen Download bereit. Dort findest Du auch Informationen über mich und meine Bücher sowie über das Erscheinen weiterer Romane. Schau doch mal vorbei, es lohnt sich.

Ich wünsche Dir weiterhin vergnügliche Lesestunden

 

[image: Marina]


[image: ]Marina Schuster wurde 1962 in Frankfurt am Main geboren und schreibt seit ihrer Jugendzeit romantische Geschichten mit einer guten Portion Humor und Happy End-Garantie. Ihren Lebenswunsch, einmal ein Buch zu veröffentlichen, hat sie sich inzwischen mehrfach erfüllt - ihre Romane zählen zu den Bestsellern im Genre Liebe. Mit ihrer Familie wohnt sie im Rhein-Main-Gebiet.
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